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Sohattenwirunsdaseigentlichnichtvor-
gestellt. Auch in diesem Jahr wollten wir
mit unseren Absolventinnen und Absol-
venten die Zeugnisübergabe feiern. Ge-
meinsam. Und mit etwas Glück, was das
Wetter angeht, vor der immer wieder be-
eindruckendenKulissederKolonnadeam
Neuen Palais. Stattdessen sindwirwegen
Corona gezwungen, auf digitale Formate
auszuweichen. Ich habe großen Respekt
vormeinenKolleginnenundKollegen,die
das Konzept dafür erarbeitet haben.
Gleichwohl bleibt ein fader Geschmack.
Und so manche Absolventen werden sa-
gen oder zumindest denken:Wie schade,
dass Corona mir die Freude über meinen
Studienabschluss verdorben hat.
Natürlich haben sie Recht. Es gibt

nichts Positives über dieViruskrise zu sa-
gen. Nein, es ist einfach Pech, dass sie
über uns gekommen ist. Aber gut, Krisen
zwingen uns zur Reflexion. Wie zuletzt
die Klimadiskussion sehr eindrücklich

zeigte, hatte unsere Ge-
sellschaft sicherlich
schon vorCorona große
Probleme.AufdemWeg
aus der Krise können
wirnuninvielenLebens-
bereichen frühere Ent-
scheidungen und ver-
meintliche Gewisshei-
ten überdenken, um
neuen Prioritäten Rech-

nung zu tragen. So kann man sich alter
„Pfadabhängigkeiten“, wie die Sozialwis-
senschaftler sagen, entledigen und auf
neue Erkenntnisse und Erlebnisse reagie-
ren.Dassolltenwirineinergutfunktionie-
renden Demokratie ohnehin gelegentlich
tun.
Viele von uns machen sich Gedanken,

wie es in den kommenden Wochen und
Monatenweitergehen soll.Mit oder ohne
Impfstoff. Denn auch wenn die Wissen-
schaft weltweit nach einem Impfstoff
sucht, heißt dies nicht, dass es bald einen
geben wird. Zur Erinnerung: Nach einem
Impfstoff gegen HIV suchen wir seit fast
40 Jahren vergeblich. Wie es weitergeht,
hängt von unserer Fähigkeit ab, neue In-
fektionsherde frühzuerkennenundabzu-
schotten. Da hoffe ich als Informatiker
auch auf die neueCorona-Warn-App.
Die Politik wird immer wieder gefragt

sein, Bürgerrechte und Pandemiegefah-
renauszutarieren.WirwerdenbisaufWei-
teresKompromissemachenundabwägen
müssen, welchen Risiken wir uns ausset-
zen wollen und welchen eher nicht. Viel
Vertrautes wird durch Formate ersetzt
werden,diepersönlichePräsenzunddigi-
tales Erleben miteinander kombinieren.
Bei Begegnungen mit Familie und Freun-

den darf die digitale Dimension freilich
auch zukünftig nur eine Nebenrolle spie-
len.AuchgemeinsamerlebtekreativePro-
zesse,wiesiedieForschunginvielenFach-
gebieten prägen, sind online nicht ohne
Verluste zu substituieren. Hingegen lässt
sich so manche berufliche Routine ohne
größere Einbußen zumindest teilweise
ins Internet verlagern.
Derartige „hybride“ Formate sind auch

fürSchulenundHochschulenhöchstrele-
vant. Lehr- und Lernformate werden sich
post-Corona nachhaltig und dauerhaft
von dem unterscheiden, was bis zum
schicksalhaften Monat März 2020 welt-
weitüblichwar.Wichtigistjetzt,dieseHy-
bridformatebewusst zudefinierenundzu
analysieren,anstattmehroderwenigerzu-
fällig digitale Werkzeuge zu nutzen, die
sich gerade anbieten. Die Frage für uns
Lehrkräfte – und da spreche ich für Schu-
len und Hochschulen gleichermaßen –
darf nicht sein: Wie übertrage ich meine
bisherigeLehrmethodikmitmöglichstwe-
nig Aufwand auf die neue Situation? Sie
muss vielmehr lauten: Wie vermittle ich
die jeweiligen Inhalte möglichst effizient

an meine Zielgruppe? Da werden sich
dannauchwiederaltbekannteFragenstel-
len: Ist es wirklich sinnvoll, dass jede
HochschuleihreeigeneVorlesung„Analy-
sis 1“ oder „Grundlagen der mittelalterli-
chen Geschichte“ anbietet? Welche In-
halte lassensichauchbeihohenQualitäts-
ansprüchen von anderswo beziehen? Wo
sind große Präsenzveranstaltungen auch
aufgrund ihrer gemeinschaftsbildenden
Funktion das richtige Format? Wie kann
dasLehrpersonaleinerSchuleoderHoch-
schuleeingesetztwerden,umdieLernfort-
schritte der jeweiligen Schüler- oder Stu-
dierendenschaft optimal zu gestalten?
Wie lassen sich Hybridformate nutzen,
um mit der zunehmenden Heterogenität
derStudierendenschaftumzugehen?Zum
Beispiel durch inhaltsspezifische Nach-
hilfe für Studierende, diemit einemLern-
stoff Probleme haben. Oder durch beson-
ders anspruchsvolle Förderformate für
Studierende, die sich durch eine Lehrver-
anstaltung unterfordert fühlen.
Heute schon über die richtige Gewich-

tung imWintersemester zu entscheiden,
erscheint mir verfrüht. Ob wir dann wie-

der zu 90 Prozent auf digitale Lehre zu-
rückgreifen müssen, was ich nicht hoffe,
oder zum überwiegenden Teil Präsenz-
lehre anbieten können, müssen wir von
der aktuellen Gefahrenlage abhängig ma-
chen.DieseFlexibilitätdürfenunsereStu-
dierenden zurecht vonuns verlangen.
Coronahatunsgezeigt,wiewichtigWis-

senschaft in unserer Gesellschaft heute
ist. Dass Politik, die wissenschaftsbasiert
und demokratisch legitimiert ist, die bes-
tenWege zur Problemlösungweist. Eines
vonbeiden reicht nicht.WohinDemokra-
tieohnehinreichendeVerankerung inder
Wissenschaft führenkann, sehenwir aus-
gerechnet in den Mutterländern der mo-
dernenDemokratie, demVereinigtenKö-
nigreich und den Vereinigten Staaten.
Aber eine solide Verankerung der Politik
in der Wissenschaft alleine führt auch
nicht weiter, wenn sie in diktaturähnli-
chen Systemen praktiziert wird. China
gibt dafür gerade ein sehr anschauliches
Beispiel. Die Analyse der Krise wird uns
noch lange beschäftigen. Insbesondere
was ihre Auswirkungen auf unsere seeli-
sche und physische Gesundheit angeht.

DieWelt wird eine andere sein, und nicht
in allen Aspekten eine bessere und schö-
nere. Aber manche Fehlentwicklungen
der letzten Jahrzehnte lassensichnunein-
facher korrigieren als vor der Krise, und
dieseGelegenheit solltenwirbeimSchopf
ergreifen.
Das ist es auch, was ich unseren Absol-

ventinnen und Absolventen bei unserer
Zeremonie am Neuen Palais so gern per-
sönlich mit auf den Weg gegeben hätte:
Bringen Sie sich ein! Engagieren Sie sich
für unsere Gesellschaft! Unser System ist
nichtperfekt,aberesist imVergleichzual-
lem anderen, was wir kennen, ziemlich
gut. Eswar die richtige Entscheidung, ein
wissenschaftliches Studium absolviert zu
haben. Auchwennman damit nicht auto-
matisch den Impfstoff gegen Corona ent-
decken wird, so hilft es gerade in Krisen-
zeiten, rationalundbesonnenzuhandeln,
gleichzeitig aber auch kritische Fragen zu
stellen. Diese Fähigkeiten sind heute
mehr gefragt denn je.

— Der Autor ist Präsident der Universität
Potsdam

Neues aus Forschung und Lehre

Dass ich so etwas noch erleben darf! Die
Corona-Pandemie hält sich seit Monaten
in denNachrichten, ohne ins Reißerische
oder Belanglose abzudriften. Im Gegen-
teil: Ideen werden eingebracht, Impulse
gesetzt, um die vielstimmige Debatte am
Laufen zu halten. Ganz nebenbei lernen
wir täglich dazu und können unsere eige-
nen Wertmaßstäbe überprüfen. Im Zen-
trum stehen dabei Wissenschaftlerinnen
undWissenschaftler, die engagiert aufklä-
ren, facettenreich darstellen und nach-
vollziehbar einordnen. So schaffen sie
Vertrauen und bringen stichhaltigeArgu-
mente zurück in den öffentlichen Dis-
kurs. VorCorona hätte ich als Pressespre-
cherin der größtenHochschule Branden-
burgs von einer solchen Debattenkultur
nicht zu träumen gewagt.
Trotz der Krise – oder vielleicht gerade

deswegen – bringen sich auch For-
schendederUniversität Potsdammit Fak-
ten und Wissen in die Diskussionen ein
und fördern ganz nebenbei die Einsicht,
dass erfolgreicheWissenschaft ohneKon-
troversennicht denkbarwäre. In differen-
zierten Darstellungen legen sie ihre For-
schungsmethoden und Bewertungsmus-
ter offen und stehen den Medien Rede
undAntwort. Als ExpertinnenundExper-
ten waren sie nie leich-
ter zu vermitteln. Bes-
ser könnte es nicht lau-
fen!
Diese Beilage bündelt

Forschungen der Uni-
versität Potsdam zu Co-
rona und den Folgen:
Physiker, Mathematiker
und Kognitionswissen-
schaftler haben ein Mo-
dellierungsverfahren entwickelt, das an-
hand nur weniger Fallzahlen zuverlässig
die Ausbreitung der Corona-Infektionen
für Analysen und Vorhersagen auf regio-
nalerEbenedarstellen kann.DieBio-Che-
mikerin Katja Hanack gewährt Einblicke
in das von ihr entwickelte Verfahren zur
Produktion von Antikörpern. Bildungs-
forscher Dirk Richter nimmt die On-
line-Lehre ins Visier und analysiert, wo-
rauf es ankommt, wenn Wissen außer-
halb des Klassenzimmers oder des Hör-
saals vermittelt werden soll. Wie sportli-
che Aktivitäten in Corona-Zeiten Körper
und Seele fit halten, erläutert eine aktu-
elle internationale Studie, die der Sport-
psychologe Ralf Brand initiiert hat. Um
mehr Risikokompetenz geht es in einem
Beitrag über das Harding-Zentrum.
Unsere Beilage zeigt aber auch, dass

die Wissenschaft eine Zukunft nach Co-
rona im Blick hat. So erklären For-
schende aus Potsdam, warum Algen und
Salzpflanzen vermehrt auf unseren Spei-
seplan gehören, und wie aus Abfall ge-
wonnenes Bio-Plastik herkömmliche
Kunststoffe ersetzen kann.
Damit die Wissensvermittlung den ge-

sellschaftlichenDiskurs noch lange beflü-
gelt, sollte niemand vergessen: Die For-
schendenbringen faktenbasierteErkennt-
nisse ein. Politiker dagegen sind für die
Entscheidungen zuständig. Eines aber ha-
ben beide gemeinsam: Je transparenter
und verständlicher ihre Botschaften sind,
desto größerwerdenAkzeptanz undVer-
trauen in ihre Arbeit.

— Die Autorin ist Sprecherin der Universi-
tät Potsdam
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Wasser ist für das Leben auf der Erde es-
senziell. Doch dort, wo – gerade in Zeiten
des Klimawandels – Wasser fehlt oder zu
viel vorhanden ist, wird es zur Bedro-
hung. Daher sind Modelle, die erklären
und vorhersagen, wie und wann es zu hy-
drologischen Extremen wie Hochwas-
sern und Trockenperioden kommt, sehr
gefragt. Solche Modelle zur mathemati-
schen Beschreibung von hydrologischen
Prozessen und Gefahren bilden das For-
schungsfeld von ThorstenWagener.
Der in Großbritannien arbeitendeUm-

weltwissenschaftler erhält in diesem Jahr
eine Alexander von Humboldt-Professur
und wird damit künftig an der Universi-
tät Potsdam forschen und lehren. Die mit
3,5 Millionen Euro dotierte Professur
wird von der Alexander von Hum-
boldt-Stiftung vergebenund vomBundes-
ministerium für Bildung und Forschung
finanziert.
AlsExperte fürWasser- undUmweltin-

genieurwesen will Thorsten Wagener an
der Universität Potsdam den Schwer-
punktWasserforschungweiter ausbauen.
Dafür ist unter anderem ein neues For-
schungszentrum fürWasser,Umwelt und
Gesellschaft geplant. Es soll ein Knoten-

punkt für die weltweit vernetzte For-
schung, Innovation und Lehre werden
und dazu beitragen, die Wasserversor-
gung unter sich ändernden (Klima-)Be-
dingungen sicherzustellen.
Wageners Methoden zur Reduzierung

der Unsicherheiten in der hydrologi-
schenModellierung und Vorhersage sind
Standards seines Forschungsgebiets –

und nicht nur dort. Eine von ihm und sei-
nemTeam entwickelte Software ist heute
weltweit beispielsweise auch in derVersi-
cherungswirtschaft oder den Ingenieur-
wissenschaften im Einsatz.
Durch die enge Zusammenarbeit der

Universität Potsdam mit wissenschaftli-
chenEinrichtungenwiedemPotsdam-In-
stitut für Klimafolgenforschung, dem

Helmholtz-Zentrum für Umweltfor-
schung oder dem Deutschen GeoFor-
schungsZentrum ist in der Region eine
einzigartige Forschungsinfrastruktur zu
Klima- und Umweltthemen entstanden.
In diesemNetzwerk soll ThorstenWage-
ner als Alexander-von-Humboldt-Profes-
sor eine zentrale Position einnehmen
unddieHydrologie als eine Schlüsselwis-
senschaft etablieren, die wichtige Bei-
träge liefern kannzurRolle vonWasserer-
eignissen bei derAusbreitung von Infekti-
onskrankheiten oder zu lokalen Auswir-
kungen des Klimawandels.
„Ich bin glücklich über diese Entschei-

dung der Alexander von Humboldt-Stif-
tung, die die Schlüsselrolle derWasserfor-
schung für die Lösung von Zukunftsfra-
gen anerkennt und deren weiteren Aus-
bau an derUniversität Potsdamerheblich
unterstützen wird“, sagt Professor Axel
Bronstert vom Institut fürUmweltwissen-
schaften und Geographie, dem Thorsten
Wagener künftig angehören wird.
Thorsten Wagener ist derzeit Profes-

sor fürWasser- undUmweltingenieurwe-
sen anderFaculty of Engineering derUni-
versity of Bristol.DieVerleihungdesPrei-
ses findet imMai 2021 statt.  mz

Krisen zwingen zur Reflexion
Wie man sich jetzt alter

Pfadabhängigkeiten
entledigen und neue

Wege beschreiten kann:
In Lehre und Forschung

und im Miteinander
der Gesellschaft

Alexander von Humboldt-Professur für Potsdam
Umweltforscher Thorsten Wagener will Hydrologie als Schlüsselwissenschaft stärken
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Silke Engel

DerHistorikerRobertGerwarth ausDub-
lin ist von der Alexander von Hum-
boldt-Stiftungmit demReimar Lüst-Preis
2020 ausgezeichnet worden und kommt
nun als Gastwissenschaftler an die Uni-
versität Potsdam. Die Stiftung würdigt
seine Leistung, in der Wissenschaft zur
dauerhaften Förderungder bilateralenBe-
ziehungen zwischen Deutschland und Ir-
land beigetragen zu haben. Gemeinsam
mit dem Potsdamer Historiker Sönke
Neitzel begründete er den englischspra-
chigen Masterstudiengang International
War Studies, den Studierende aus aller
Welt in beiden Ländern absolvieren und
dabei einen doppelten Abschluss erwer-
ben. Robert Gerwarth leitet am Univer-
sity College Dublin die School of History
und das Centre for War Studies. Als Rei-
mar Lüst-Preisträger ist er eingeladen, an
der deutschen Partneruniversität zu leh-
ren und zu forschen. So wird er an der
Professur fürMilitärgeschichte/Kulturge-
schichte der Gewalt bei Sönke Neitzel an
einer großen Studie über Bürgerkriege in
der erstenHälfte des 20. Jahrhunderts ar-
beiten.  ahc

Leere Reihen.Wie im vergangenen Jahr (o.) können die Absolventen 2020 nicht vor der Kolonnade am Neuen Palais verabschiedet werden.  Fotos: T. Hopfgarten, S. Prietz
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Oliver Günther

Von Silke Engel

Sternstunde
der Vermittlung

von Wissen
Forschende beflügeln

gesellschaftlichen Diskurs

Fachmann.Thorsten
Wagener ist Experte
für Wasser- und Um-
weltingenieurwesen.
Er will an der Uni Pots-
dam den Schwerpunkt
zur Wasserforschung
weiter ausbauen.
 Foto: S. F. Arconada

Von Oliver Günther

Reimar Lüst-Preis
an Historiker

Robert Gerwarth



Weltweit wird unter Hochdruck an der
Entwicklung eines Impfstoffes gegen den
Coronavirus SARS-CoV-2 gearbeitet. Es-
senziell für die Virusforschung ist das
Verständnis davon, wie Antikörper gebil-
det werden und wie sie funktionieren.
Ein Forschungsteam um die Potsdamer
Biologin Katja Hanack hat ein Verfahren
entwickelt, mit dem sich die Herstellung
von qualitativ hochwertigen monoklona-
len Antikörpern enorm beschleunigen
lässt: das Antikörper-Screening
SELMA(TM). Die Technologie lässt sich
dafür verwenden, in der aktuellen Situa-
tion Antikörper gegen das Coronavirus
zu finden, die für dieDiagnostik undThe-
rapie eingesetzt werden können.
Dringen Viren in den menschlichen

Körper ein, werden sie von Antikörpern
quasi markiert, sodass die körpereigenen
Abwehrzellen sie effektiv bekämpfenkön-
nen. Auf dem Vorhandensein und der
Menge von Antikörpern basieren auch
Verfahren, mit denen sich eine Coronavi-
rus-Infektionnachweisen lassen.Antikör-
per lassen sich in vitro – also künstlich im
Labor – herstellen. Mit bisher üblichen
Methoden ist das sehr aufwendig und
dauert bis zu zwölf Monate. Katja Ha-
nackund ihremTeamander vomBundes-
forschungsministerium geförderten Stif-
tungsprofessur für Immuntechnologie ist
es gelungen, diese Zeit auf drei Monate
zu reduzieren. Um die Technologie best-
möglich verwerten zu können, wurde
2014 das Biotech-Unternehmen new/
era/mabs gegründet. Es basiert auf dem
Finden und Isolieren von spezifischen
Antikörper-produzierenden Zellen.
Diese neue Antikörper-Generation

kann flexibel auf jeden gewünschtenAnti-
körper abgewandelt werden – so auch auf
einen, der das Coronavirus erkennt und
markiert.  mz

Wie lässt sich die Ausbreitung des Coro-
navirus darstellen und prognostizieren,
wenn man, wie in ländlichen Regionen,
nur über wenige Fallzahlen verfügt? Phy-
siker, Kognitionswissenschaftler undMa-
thematiker des Sonderforschungsbe-
reichs „Data Assimilation“ der Universi-
tät Potsdam haben darauf eine Antwort
gefunden. Sie nutzen ein Modellierungs-
verfahren, dessen Besonderheit in der
Kombination von Modell und Methode
liegt. Es arbeitetmit nurwenigen Fallzah-
len zuverlässig und eignet sich damit
auch für Analysen und Vorhersagen auf
regionaler Ebene, etwa von Landkreisen.
Die aktuelle Covid-19-Pandemie ist –

wie in allen betroffenen Ländern, so auch
in Deutschland – geprägt durch einen ra-
santen Anstieg der Fallzahlen sowie
starke regionale Unterschiede. Daher ist
es wünschenswert, neben der Beobach-
tung bundes- und landesweiter Trends
auchmathematischeModelle für die Ent-
wicklung in kleinerenRegionen zu erstel-
len. Aufgrund vergleichsweise geringer
Fallzahlen ist dies jedoch normalerweise
kaum möglich. Das Potsdamer Modell
kann diese Lücke schließen, wie der Phy-
siker Ralf Engbert, Professor für Allge-
meine und Biologische Psychologie, er-
klärt: „Wir verwenden ein epidemiologi-
sches Standard-Modell, allerdings in ei-
ner weniger bekannten stochastischen
Version, die sich für die Beschreibung re-
gionaler Dynamik mit vergleichsweise

kleinenFallzahlen eignet.DurchVerwen-
dung eines Ensemble Kalman-Filters zei-
gen wir, dass das Modell gute prognosti-
sche Eigenschaften auf der Land-
kreis-Ebene besitzt.“
Im sogenannten SEIR-Modell wird die

Bevölkerung in vier Gruppen (SEIR) ein-
geteilt, wobei die wichtigste Beobach-
tungsgröße die infizierten Individuen (I)
sind. Alle, die infiziert werden können –
bei Covid-19 die gesamte Bevölkerung –,
bilden die Gruppe der Suszeptiblen (S).
Ist die Krankheit überstanden, sind die
entsprechendenPersonen immun (R=Re-

covered). Eine nicht zu erfassende
Gruppe bilden diejenigen Individuen, die
infiziert wurden, sich aber noch in der
Latenzzeit befinden (E = Exposed), so-
dass sie keine Symptome zeigen. Diese
Gruppe macht die Vorhersage und Ein-
dämmung der Epidemie so schwierig, da
infizierte Personen bei Covid-19 bereits
vor dem Auftreten von Symptomen
selbst infektiös werden und weitere Per-
sonen infizieren können. Das stochasti-
sche Modell der Potsdamer Forscher bil-
det alle vier Gruppen in ihrer Dynamik
ab. Wie sich zeigte, lässt sich das Modell

deshalb auchbei relativ kleinenDatensät-
zen – etwa einzelner Land- oder Stadt-
kreise – verwenden.
Für die Veröffentlichung ihres Modells

haben die Forscher zwei Vorhersagen ge-
neriert. Die erste entstand in der Zeit der
Kontaktsperre und zeigt für die meisten
Landkreise einen langsamen Rückgang
der Neuinfektionen. Für die zweite Vor-
hersage nahmen die Wissenschaftler an,
dass der Ausgangszustand vor der Kon-
taktsperre wiederhergestellt und alle ein-
schränkenden Maßnahmen aufgehoben
würden. In der Folge zeigt sich für alle
Landkreise ein dramatischer Anstieg der
Neuinfektionen.
Beteiligt am Projekt sind neben dem

Kognitionswissenschaftler Engbert und
seinem Doktoranden Maximilian Rabe
auch der Psychologe Reinhold Kliegl so-
wie der Mathematiker und Sprecher des
Sonderforschungsbereichs „Data Assimi-
lation“ Sebastian Reich, der die Bedeu-
tungder interdisziplinärenHerangehens-
weise betont: „Wir glauben, dass wir
durch unsere Arbeit die Vorteile von
Großprojekten und fachübergreifenden
Forschungsschwerpunkten sichtbar ma-
chen können. Natürlich hoffen wir auch,
wie viele andere Kolleginnen und Kolle-
gen an unserer Universität einen Beitrag
zurwissenschaftlichenund gesellschaftli-
chenDiskussionumdie optimaleBewälti-
gung der Covid-19-Herausforderungen
zu leisten.“  Matthias Zimmermann
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Was sagen Potsda-
mer Wissenschaftle-
rinnen und Wissen-
schaftler zur Co-
rona-Pandemie, ih-
ren Auswirkungen
und Folgen, aber
auch dazu, wie sich
die wirtschaftliche
und soziale Krise be-

wältigen lässt? Quer durch alle Fachge-
biete haben Expertinen und Experten
für eine Extra-Ausgabe des Unimaga-
zins „Portal“ Auskunft gegeben. Berich-
tet wird darin auch, wie sich Lehre und
Forschung auf die besonderen Um-
stände eingestellt haben und wie ein
ganzes Semester in den Online-Betrieb
verlagert wurde. Zudem werden erste
Forschungsprojekte vorgestellt, die sich
mit der aktuellen Lage befassen. In un-
gekürzter Länge finden sich diese und
weitere Beiträge unter:

www.uni-potsdam.de/presse

Was sind die Risiken der elektronischen
Patientenakte, der Diagnose mit künstli-
cher Intelligenz oder aber von Gesund-
heits-Apps? Mit solchen Fragen befasst
sichdasHarding-Zentrum fürRisikokom-
petenz, das der renommierte Psychologe
Gerd Gigerenzer am Berliner
Max-Planck-Institut für Bildungsfor-
schung gründete. Zu Jahresbeginn wech-
selte es an die Fakultät für Gesundheits-
wissenschaften nach Potsdam. Doch
kaum waren die Umzugskisten ausge-
packt, brach die Corona-Pandemie he-

rein.Undplötzlich stan-
den ganz andere Fragen
im Raum …
„Normalerweise fas-

sen wir die wissen-
schaftliche Evidenz
über Nutzen und Scha-
den von Behandlungen,
Impfungen und Früher-
kennung, auch von Me-
dikamenten und Nah-

rungsergänzungsmitteln in einer für
Laien verständlichen Form zusammen“,
erklärtMirjam Jenny, die das Zentrum lei-
tet. Doch wie lässt sich die Gefahr eines
neuartigen, noch kaum erforschten Virus
richtig einschätzen? „Niemand weiß, wie
sich die Pandemie entwickelt. Wir müs-
sen lernen, Ungewissheit auszuhalten
und damit zu leben“, so die Psychologin.
Das Harding-Zentrum war dennoch

nicht untätig. Es hat bisher bekannte Fak-
ten zu SARS-CoV-2 und Covid-19 aufbe-
reitet und inGrafikenundTabellen veröf-
fentlicht. „Unsere Faktenboxen sind ein
erprobtes und wirksames Mittel gegen
Unkenntnis“, sagt Mirjam Jenny. Ihr
Team ist darauf spezialisiert, analoge und
digitaleWerkzeuge zu entwickeln,mit de-
nen Menschen gut informiert und effi-
zient Entscheidungen treffen können.
Eine Herausforderung war es zu-

nächst, die Corona-Infektion zu anderen
Risiken ins Verhältnis zu setzen. Zur Ver-
anschaulichung wurde ein Fußballsta-
dionmit 10 000Plätzen gewählt.DieGra-
fik vergleicht Fallzahlen von Covid-19
für 2020 – umgerechnet auf die 10 000
Stadionplätze – mit anderen Krankhei-
ten, Alltagsgefahren wie Verkehrsunfäl-
len und vergangenen Epidemien. Ganz
bewusst ist hier auch die häufig zitierte
Grippesaison 2017/18 aufgeführt, in der
ungewöhnlich viele Menschen erkrank-
ten und starben. Doch selbst im Ver-
gleich mit diesem extremen Influ-
enza-Ausbruch besetzen die Co-
rona-Fälle im „Fußballstadion“ deutlich
mehr Plätze. „Allerdings handelt es sich
bei den Corona-Fällen noch um für das
gesamte Jahr 2020 geschätzte Zahlen“,
betont Jenny.
Umklar undunmissverständlich zu zei-

gen, wasMenschen verschiedenenAlters
passieren kann, wenn sie dem Virus
SARS-CoV-2 begegnen oder was ihren
Mitmenschen passieren kann, wenn sie
selbst es verbreiten, hat dasHarding-Zen-
trumverschiedene Infoboxen erstellt, die
den direktenVergleichmit der Grippe er-
möglichen:Von1000Erwachsenen unter
60 Jahren, die etwa bei einem gemeinsa-

men Essen in engen Kontakt mit einem
Menschen kommen, der mit dem Influ-
enza- oder Corona-Erreger infiziert ist,
werden 3 bis 70 Personen an Influenza
erkranken, aber 90 bis 170 Personen an
Covid 19. Zwischen sechs und 30 Co-
rona-Patienten müssen mit schweren
Symptomen im Krankenhaus behandelt
werden, bei Influenza sind es maximal
acht. Für Erwachsene unter 60 Jahren
ohne Vorerkrankungen besteht zwar
auch bei Covid 19 nur ein minimales Ri-
siko, daran zu sterben, sie erkranken je-
doch öfter und schwerwiegender als an
Grippe, gegen die man sich zudem imp-
fen lassen kann.
Noch extremer ist die Differenz bei

Menschen über 60 Jahren. Von 1000 Per-
sonen, die engen Kontakt zu Infizierten
hatten, erkranken drei bis 70 an Influ-
enza, aber 200bis 330anCovid-19.Wäh-
rend bei den Grippepatienten bis zu 40
mit schweren Symptomen ins Kranken-
haus müssen, können es bei Corona dop-
pelt so viele sein. Zudem sind tödliche
Verläufe deutlich wahrscheinlicher. Von
1000Menschen, die engenKontakt zu In-
fizierten hatten, sterben etwa zwei an In-
fluenza, aber acht bis 30 an Covid-19.

Deutliche Zahlen, die die Gefahr vor
Augen führen, zugleich aber helfen sol-
len, die Risiken richtig einzuschätzen.
„Viele Menschen sind verunsichert, ob
sie sich bereits infiziert haben, ohne es
bemerkt zu haben, und so andere unwis-
sentlich anstecken könnten“, sagtMirjam
Jenny. Für sie hat das Harding-Zentrum
einen „Entscheidungsbaum“ erstellt, der
alle Eventualitäten Schritt für Schritt
durchgeht: „Hatten Sie zusammengenom-
men mindestens 15 Minuten Kontakt zu
einer nachweislich infizierten Person?“,
lautet die erste Frage. Wer dies mit „Ja“
beantwortet, wird über einen Pfeil zu ei-
nem roten Kasten gelenkt, in dem mit ei-
nemAchtungszeichen zu lesen ist: „Höhe-
res Infektionsrisiko! Kontaktieren Sie Ihr
Gesundheitsamt!“ Wer mit „Nein“ geant-
wortet hat,wird zur nächsten Frage gelei-
tet: „Haben Sie sich im selben Raum wie
einenachweislich infizierte Person aufge-
halten?“ Antwort „Ja“ führt wiederum zu
einemrotenKasten: „Geringes Infektions-
risiko! Kontaktieren Sie im Fall von grip-
peähnlichen Symptomen das Gesund-
heitsamt!“ Diejenigen, die verneint ha-
ben, dürfen sich der nächsten Frage zu-
wenden und so weiter und so fort, bis am

Ende ausgeschlossen werden kann, als
Kontaktperson eingestuft zu werden. Er-
gänzend gibt das Harding-Zentrum allge-
meinverständliche Erläuterungen zu
Übertragungswegen und Krankheitsan-
zeichen. Menschen mit Infektionsver-
dacht wird das Führen eines Tagebuchs
empfohlen, in dem sie aktuelle Symp-
tome, Körpertemperatur, Aktivitäten
und Kontaktpersonen festhalten.Wer er-
krankt ist, bekommt klar formulierte Ver-
haltensregeln genannt.
Entscheidungsbaum, Erläuterungen

und Empfehlungen – all das findet Platz
auf einem einzigen Blatt Papier, über-
sichtlich, anschaulich, prägnant. Das ist
die Stärke des Harding-Zentrums: ein
Knäuel zusammenhängender Fakten zu
entwirren, von Falschmeldungen zu tren-
nen und grafisch so anzuordnen, dass sie
sich logisch nachvollziehen lassen.
„Auch für Journalisten“, sagt Jenny. „Ge-
rade jetzt in der Pandemie ist eine ver-
zerrte Berichterstattung ein Problem,
denn die Menschen haben wenig Erfah-
rung mit seltenen Risiken und ziehen ihr
Wissen vor allem aus denMedien.“

https://www.hardingcenter.de/

Wie sich das Virus auf dem Land ausbreitet
Die Corona-Pandemie berechnen: Potsdamer Forscher entwickeln einen Modellierungsansatz,

der regionale Prognosen des Infektionsgeschehens ermöglicht
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Mit ihrer Initiative #SupportYourLocals
bieten Studierende des uniClever Pots-
dame.V. in derCoronakrise inNot gerate-
nenUnternehmenHilfe undBeratung an.
Kleine undmittelständische Betriebe der
Region können eine vergütungsfreie Un-
terstützung in Form von Pro-Bono-Pro-
jekten erhalten. uniClever Potsdam e.V.
ist die studentische Unternehmensbera-
tung an der Universität Potsdam. Mit
über 30 studentischenUnternehmensbe-
ratern begleitet der gemeinnützige Ver-
ein Betriebe bei der Lösung komplexer
unternehmerischer Herausforderungen.
Das interdisziplinär aufgestellteTeamun-
terstützt bei Analysen, imOnline-Marke-
ting oder bei der Strategieentwicklung.

www.uniclever.de

Mirjam Jenny

Uni-Magazin

Menschen, die sich vor der Corona-Krise
regelmäßig bewegt und Sport getrieben
haben, sind derzeit aktiver als jene, die
sich schon zuvor nicht oder nur unregel-
mäßig bewegt haben. Zudem sind schon
länger Aktive auch zufriedener – und
zwar nicht nur imVergleich zuden Inakti-
ven, sondern sogar zu denen, die sich in
Krisenzeiten zu mehr Sport und Bewe-
gung „aufraffen“.
Zu diesem Ergebnis kommt eine kurz-

fristig organisierte internationale Studie,
an der bislang mehr als 15 000 Proban-
den in 52 Ländern teilgenommen haben.
„Sich zu bewegen, ist nicht nur gut für
den Körper, sondern auch für die Seele“,
sagt Ralf Brand von der Universität Pots-
dam, der die Studie initiiert hat. „Unsere
Daten zeigen, dassmehr Sport undBewe-
gung während der Krise sich positiv auf
die Stimmung der Befragten auswirkt.
Menschen, die sich mehr bewegen, füh-
len sich gerade auch in ungewöhnlichen
Zeiten wie jetzt während Corona besser
als die, die sichweniger bewegen“, so der
Sportpsychologe.
Mitte März hatte Ralf Brand die Inita-

tive ergriffen: In kürzester Zeit war es
ihm gelungen, kooperierende Sportwis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftler
aus aller Welt für die gemeinsame Studie
zugewinnen. „Die global politisch verord-
neten Veränderungen im Leben derMen-
schen boten eine Forschungssituation,
die wir im Labor so nie hätten herstellen
können. Das war eine große Chance, ge-
rade auch für uns in den Verhaltenswis-
senschaften“, so derPotsdamerSportwis-
senschaftler.
Ziel der Untersuchung war es zu erfas-

sen, wie sich das Sport- und Bewegungs-
verhalten der Menschen unter den Co-
rona-bedingtenEinschränkungender per-
sönlichen Lebensführung verändert –
und welche Auswirkungen dies auf das

subjektive Wohlbefinden hat. Die Daten
zur Veränderung des Sport- und Bewe-
gungsverhaltenswurdenmit denAuswir-
kungen auf das Wohlbefinden in Bezie-
hung gesetzt.
In Deutschland haben an der ersten

Welle der Datenerhebung insgesamt
2037 Personen aus allen Bundesländern
teilgenommen. Der Altersdurchschnitt
liegt bei 37 Jahren.
Die Auswertung der Befragung zeigt:

Drei Viertel der Menschen in Deutsch-
land, die schon vor der Krise sportlich
aktiv waren, sind dies weiterhin – ge-
nauso oft oder sogar häufiger als zuvor.
Von denjenigen, die bislangwenig bis gar
nicht sportlich aktiv waren, hat sich im-
merhin gut die Hälfte gesteigert und be-
wegt sich inzwischen zwei bis dreimal
proWoche.Nur gut einViertel ist weiter-
hin inaktiv. Insgesamt gelingt es etwa der
Hälfte derMenschen hierzulande, ihr Be-
wegungs- und Aktivitätsniveau aus der
Zeit vor der Krise aufrechtzuerhalten.
Circa 35Prozentmachenweniger und15
Prozent steigern ihren Umfang an Sport
und Bewegung.
Vor allem aber zeigen die Daten der

Studie, dass mehr Sport und Bewegung
während der Krise positiv mit der Stim-
mung der Befragten zusammenhängt.
Dies ist umso bedeutsamer, weil diejeni-
gen, die vorCorona kaumaktivwaren, im
Vergleich zu anderen aktuell schlechter
gestimmt sind. Das heißt, sich jetzt mehr
zu bewegen als vor der Krise, wirkt sich
deutlich weniger positiv auf die aktuelle
Gemütslage aus.
Die Studie ordnet sich in ein For-

schungsfeld ein, das international als
„exercise psychology“ bezeichnet wird.
Eine der wichtigsten Fragestellungen ist
hier, weshalb es manchen Menschen
leicht fällt, ihrer Gesundheit zuliebe re-
gelmäßig körperlich aktiv zu sein, und an-
deren nicht. Der ersten Untersuchungs-
welle der Studie soll eine zweite folgen,
in der dieselben Personen noch einmal
befragt werden, sobald sich die Co-
rona-Krise etwas abgeschwächt hat.

 ahc/mz

Studierende
beraten

Unternehmen

Extraheft zu Corona

Bewegte Zeiten. Sport sorgt auch in der
Krise für ein besseres Gefühl.  Grafik: A. Töpfer

Von Antje Horn-Conrad

Nicht überrollen lassen. Gefahren und Risken richtig einschätzen und bewerten zu können, ist eine Fähigkeit, die sich erwerben lässt. Das
Harding-Zentrum für Risikokompetenz liefert hierzu das nötige „Handwerkszeug“.  Grafik: Andreas Töpfer

Ungewissheiten aushalten
Wie das Harding-Zentrum hilft, Risiken besser zu verstehen und kompetenter mit ihnen umzugehen
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PORTAL „SPEZIAL“

Gut
für Körper
und Seele

Sport und Bewegung in
Zeiten der Krise

Antikörper
im

Eilverfahren

Genaue Prognose.
Das in Potsdam entwi-
ckelte Verfahren arbei-
tet mit nur wenigen
Fallzahlen zuverlässig
und eignet sich damit
auch für Analysen und
Prognosen auf regiona-
ler Ebene. Grafik: Töpfer

WISSENSCHAFT ZUR CORONAKRISE Risikokompetenz, Sport und Prognosen für die Region

B 2 POTSDAMER NEUESTE NACHRICHTEN SONNABEND, 20. JUNI 2020UNIVERSITÄT POTSDAM



Homeoffice für die Erwachsenen, Home-
schooling fürKinderund Jugendliche?Di-
gitalisierung im Bildungswesen scheint
gegenwärtig wichtiger denn je. Doch in-
wieweit sind Lehrende in der Lage, Schü-
lern wie auch Studierenden Wissen au-
ßerhalb des Klassenzimmers oder des
Hörsaals zu vermitteln? Dirk Richter ist
Professor für Erziehungswissenschaftli-
che Bildungsforschung und erklärt, wa-
rum die Online-Lehre bisher mehr eine
Frage persönlicher Vorlieben war – und
vor welche Herausforderungen die Co-
rona-Pandemie Schulen und Universitä-
ten nun stellt.

Herr Richter, Sie bilden junge Menschen zu
Lehrkräften aus. Welche Rolle spielt dabei
die Digitalisierung?

Angehende Lehrkräfte müssen bereits an
der Hochschule mit dem digitalen Ler-
nen vertraut gemacht werden. Bislang
wurden entsprechende Angebote jedoch
sehr sporadisch und in Abhängigkeit des
Interessesder beziehungsweise des jewei-
ligen Lehrenden eingesetzt. Insofern ka-
menunsere Studierenden auchnur unsys-
tematisch mit E-Learning in Kontakt. Die
aktuelle Krise zeigt, dass wir bislang zu
wenig gemacht haben und unsere Lehre
verstärkt auf digitale Medien umstellen
müssen. Insofern stehenwir indennächs-
ten Jahren vor einer großenHerausforde-
rung.

Welche Möglichkeiten gibt es beim digita-
len Lehren und Lernen?

Uns steht heute bereits eine ganze Reihe
von Tools für die Lehre zur Verfügung.
Die meisten kennen und nutzen Moodle
als Lernplattform für die Präsenzveran-
staltungen.Häufig dient diese jedoch nur
als Speicherplattformund vieleOptionen
werden nicht genutzt. So können in
Moodle auch Synchronseminare über
Adobe Connect gegeben oder interaktive
Anwendungen über H5P eingebunden
werden. Darüber hinaus gibt es eine
Reihe von weiteren Apps, die dazu die-
nen, gemeinsam zu arbeiten und sich
über Lerninhalte auszutauschen.Die digi-
talen Anwendungen bieten uns bereits
heute viele Möglichkeiten.

Wie gut sind die Schulen hier aus Ihrer
Sicht aufgestellt?

An einigen Schulen sind die Lehrkräfte
sehr aktiv und geben ihren Schülerinnen

und Schülern Aufgaben für die Bearbei-
tung zu Hause. An anderen Schulen gibt
es keineAufgaben – das hängt imWesent-
lichen vom Engagement und denKompe-
tenzen der Lehrkräfte ab. Eine einheitli-
che elektronische Infrastruktur zur Kom-
munikation fehlt weitgehend. An dieser
Stelle wird noch einmal deutlich, dass es
nicht ausreicht, umfangreiche Mittel für
die Computerausstattung der Schulen
zur Verfügung zu stellen. Es bedarf auch
umfangreicher Schulungen der Lehr-
kräfte, um mit den technischen Möglich-
keiten angemessen umgehen zu können.

Wie schätzen Sie die Herausforderung für
Lehrerinnen und Lehrer ein, online zu un-
terrichten?

Lehrkräfte stehen hier vor einer großen
Herausforderung, da sie weder in der
Hochschule noch in der Fort- undWeiter-
bildung systematisch auf die Aufgaben in
der digitalen Lehre vorbereitet wurden.
Darüber hinaus fehlt es an den Schulen
an den entsprechenden Rahmenbedin-
gungen, wie zum Beispiel WLAN sowie
einheitliche Kommunikationssysteme
undClouds. Es hängt auch hier stark vom

Engagement und den Kompetenzen der
einzelnen Lehrkraft ab, wie informiert sie
über dieses Thema ist. Vor dem Hinter-
grund, dass in Brandenburg vermehrt äl-
tere Lehrerinnen und Lehrer unterrich-
ten, die sich weniger stark mit digitalen
Medien auseinandersetzen, stehen Schu-
len in unserem Bundesland vor besonde-
ren Aufgaben.

Könnte die aktuelle Corona-Krise die Lehre
an Hochschulen und Schulen dauerhaft ver-
ändern?

Die Corona-Krise macht deutlich, dass

wir aktuell nur randständig Gebrauch
von digitalen Medien machen. Wir sind
nun in den kommendenWochenundMo-
naten gehalten, schnelle Lösungen für die
gegenwärtige Lage zu entwickeln, die
auch nach dem Ende der Krise genutzt
werden können. Insofern ist davon auszu-
gehen, dasswir in dieserNotsituation Lö-
sungenentwickeln, die nachhaltig die uni-
versitäre, aber auch die schulische Lehre
verändern werden.

— Fragen von Jana Scholz

Peter sitzt vor einem Tablet, darauf eine
Matheaufgabe. Der Siebtklässler grübelt,
probiert etwas aus – und hat wenig später
eine Lösung gefunden. Vor ihm steht
Cozmo.DerRoboter, der aussiehtwie ein
futuristischer Gabelstapler im Minifor-
mat, fragt ihn: „Und, war die Aufgabe
schwer? Sag es mir! Tipp dafür auf einen
der drei Würfel, die vor dir liegen!“
So könnte sie aussehen, die Zukunft im

Klassenzimmer. „Jedes Kind lernt an-
ders“, sagt Rebecca Lazarides. „Dieser
Heterogenität im Unterricht gerecht zu
werden und alle individuell zu fördern,
ist ein wichtiges Ziel für Lehrkräfte und
natürlich auch der schulpädagogischen
Forschung.“ Gleichwohl sei das bei bis zu
30 Schülern pro Klasse für die Lehrkräfte
allein nicht zu schaffen. Dochmithilfe in-
telligenter Assistenz- oder Tutorsysteme
(ITS) und Lernroboter ließe sich diese
Lücke eventuell schließen. „Diese kön-
nen und sollen die Lehrer keineswegs er-
setzen, sondern sie unterstützen“, erklärt
die Bildungswissenschaftlerin. So gebe
es bereits Programme, die beispielsweise
beiAufgabenserien, die amTablet abgear-
beitet werden, erkennen, wann ein Schü-
lerHilfe braucht – und dannTipps geben.
Gemeinsam mit Ulrich Schiefele von

der Pädagogischen Psychologie unter-
suchtRebeccaLazarides inder großange-
legten, DFG-geförderten Teach-Studie,
wie motiviert Jugendliche im Unterricht
sind undwas dieMotivation der Lehrper-
son und die Unterrichtsqualität damit zu
tun haben. „Die Motivation von Lernen-
den ist zentral für ihren Lernerfolg. Mitt-
lerweile wissen wir auch, dass die Lehr-
kräfte und ihre eigene Motivation zu un-
terrichten eine große Rolle spielen bei
der Förderung der Lernmotivation von
Schülerinnen und Schülern. Allerdings
sind Lernende im Unterricht sehr unter-
schiedlich motiviert. Hierbei stellt sich
dieFrage,wie guterUnterricht solcheUn-
terschiede aufgreifen kann“, fasst sie ein
erstes Ergebnis zusammen.
Nun will sie gemeinsammit Informati-

kern der Humboldt-Universität zu Berlin
IntelligenteTutorsysteme soweiterentwi-
ckeln, dass diese nicht mehr nur die ko-
gnitive, sondern auch die motivationale
undemotionale Entwicklung vonLernen-
den bestmöglich befördern. Schließlich
sei aus der erziehungswissenschaftlichen

Forschung bekannt, dass besser lernt,
wer dies mit Freude tut, von Aufgaben
nicht überfordert ist, sich durch Lerner-
folge selbst als kompetent wahrnimmt
und damit auch denWert des Lernens er-
kennt. „Wir wollen die ITS so program-
mierenundmodellieren, dass sie entspre-
chend dieser Annahmen positive Lerner-
fahrungenermöglichen“, sagtRebeccaLa-
zarides. In einem ersten Schritt wollen
die Forschenden nachweisen, dass es für
den Lernerfolg von Schülerinnen und
Schülern förderlich ist, auf Motivationen
und Emotionen mithilfe von Robotern
einzugehen.Dafürwerden kleinere Schü-
lergruppen mit unterschiedlichen ITS
und Lernrobotern arbeiten – die einen
mit rein leistungsbezogener Unterstüt-
zung, die anderen zusätzlich mit Berück-
sichtigung ihrerLern- undLeistungsemo-
tionen. In einem zweiten Schritt erhofft
sichdas ForschungsteamErkenntnisse da-
rüber,wieLehrkräfte in Zukunft dieMoti-
vation und Emotionen der Lernenden
noch besser erkennen und im Unterricht
berücksichtigen können.
Erste Voruntersuchungen haben ge-

zeigt: Schülerinnen und Schüler, die mit
einem ITS arbeiten, verfolgen selten das
Ziel, besser als andere Lernende zu sein,
und erreichen schließlich auch sehr gute
Leistungen in kognitiven Tests. Gleich-
wohl werde künftig nicht durchweg mit
ITS gelernt, ist sich Rebecca Lazarides si-
cher. „Wir wollen untersuchen, in wel-
cheUnterrichtsphasen ITS passen und in
welchenicht. Es hat sich auch beiCompu-
tern oder Tablets gezeigt, dass sie besser
eingesetzt sind, wenn es durchdacht un-
ter Berücksichtigung (fach-)didaktischer
Überlegungen geschieht.“
Noch ist das Projekt Grundlagenfor-

schung. In fünf Jahren aber soll ein funk-
tionierender virtueller Tutor mit einem
Händchen für Emotion und Motivation
fertig sein. Matthias Zimmermann

Bahnbrechende Ideen aus Master- und
Doktorarbeiten der Universität Potsdam
werden in diesem Jahr erstmals mit dem
Better World Award UP prämiert. Der
mit 3333 Euro dotierte Preis geht an
junge Akademikerinnen und Akademi-
ker, die mit ihren wissenschaftlichen Ar-
beiten einen entscheidenden Beitrag zur
Weiterentwicklung der Gemeinschaft
leisten.DieUniversitätsgesellschaft Pots-
dam e.V. verleiht die Auszeichnung unter
der Schirmherrschaft der Land Branden-
burg Lotto GmbH.
Studierende und Promovierende aller

an der Universität Potsdam vertretenen
Disziplinen können sich bis zum 31. Juli
2020 um den Preis bewerben. Die einge-
reichten Qualifikationsschriften sollen

überzeugende Antworten auf gegenwär-
tige und zukünftige Probleme liefern und
zeigen, wie die Forschungsergebnisse die
Gesellschaft positiv beeinflussen. Was
verändert sich dann etwa imHinblick auf
Nachhaltigkeit, Ernährung,Klima,Digita-
lisierung? Auch die Themen Vielfalt,
Neue Arbeit oder Mobilität können be-
handelt werden. Welche Handlungskon-
sequenzen sind hier zu erwarten?
Der Award ist mit einem Kreativwork-

shop, dem „Ideen-Profiler“, verbunden,
an dem bis zu sechs Nominierte teilneh-
men können. Mithilfe dieses Workshops
werden die Potenziale der Arbeiten für
den gesellschaftlichen Transfer vergli-
chen und bewertet, um den ersten Platz
zu ermitteln. ahc

Seit den Corona-bedingten Schulschlie-
ßungen prägten Homeschooling, digita-
les LernenundDistanzunterricht denAll-
tag von Kindern und Jugendlichen. Aber
nicht allemeistertendieHerausforderun-
gen gleichermaßen gut. Und auch die El-
tern kamen mit der Doppelbelastung aus
Schulaufgabenbetreuung und Vollzeitar-
beit an ihre Grenzen. Lehramtsstudie-
rende derUniversität Potsdamboten ihre
Unterstützung an und halfen auch in Fa-
milien, in denen die nötige digitale Aus-
stattung fehlt. Innerhalb eines Prakti-
kums begleiteten sie die Schülerinnen
und Schüler beim Lernen – im persönli-
chen Kontakt, telefonisch oder online.
Es kam vor allem darauf an, die Menge

an täglich aus unterschiedlichen Quellen
eintreffenden Aufgaben zu strukturieren,
Abgaben zu visualisieren und als schnell
erreichbare Ansprechpartner für die Fa-
milien da zu sein. In der angespannten
Situation halfen oftmals Gespräche über
die Dinge, die frustrierten, um anschlie-
ßend inhaltlich besser arbeiten zu kön-
nen, so die Erfahrung der Studierenden.
Neben der fachlichen Unterstützung sei
eswichtig gewesen, grundlegendeMetho-
denaufzuzeigen,mit denen sichdie Schü-
lerinnen und Schüler beim eigenständi-
gen Lernen gut organisieren undmotivie-
ren können.

Im Rahmen des Praktikums wurden
auch Kinder in Familien mit Migrations-
hintergrundbegleitet, die bei der Bewälti-
gung der schulischen Aufgaben mitunter
besondere Unterstützung benötigen.
„Mit dieser Ausrichtung des Prakti-

kums hat die Universität Potsdam auf die
schwierigen Lernbedingungen vieler
Schülerinnen und Schüler reagiert, Fami-
lien entlastet und Schulen geholfen. Wir
wollten sie mit ihren Sorgen und Proble-
men nicht alleine lassen“, sagt Andreas
Musil, Vizepräsident für Lehre und Stu-
dium . „Es freut uns, dass die zuständigen
Fachbereiche die Initiative vorbehaltlos
unterstützten und unsere Studierenden
während dieser spannendenPhase beglei-
teten“, so Musil.
„ImSinnedes sogenannten ‚Spiralcurri-

culums‘ des Potsdamer Modells der Leh-
rerbildung stellt das Praktikum inpädago-
gisch-psychologischen Handlungsfel-
dern einenwichtigenBaustein für dieEnt-
wicklung beruflicher Kompetenzen dar“,
erklärt die Geschäftsführerin des Zen-
trums für LehrerbildungundBildungsfor-
schung derUniversität, Roswitha Lohwa-
ßer. Durch die Ausweitung des Prakti-
kumskönnen die StudierendennunSchü-
lerinnenundSchüler indigitalenLernpro-
zessen individuell oder auch in Klein-
gruppen unterstützen.  ahc

Kreative Lösungen gesucht
„Better World Award UP“ erstmals ausgeschrieben

ANZEIGE

Hilfe beim Homeschooling
Lehramtsstudierende absolvieren ihr pädagogisches
Praktikum, indem sie das digitale Lernen begleiten

Setzt auf Roboter. Bildungswissenschaftle-
rin Rebecca Lazarides.  Foto: Tobias Hopfgarten

Roboter
als

Lernbegleiter
Können intelligente

Tutorsysteme motivieren?

Realitätsnah. Der Bil-
dungswissenschaftler
Dirk Richter ermög-
licht seinen Studieren-
den, mit einer
VR-Brille Lehrerfah-
rungen in einem virtu-
ellen Klassenzimmer
zu sammeln. So berei-
ten sie sich auf künf-
tige Lehrsituationen
vor.  Foto: T. Hopfgarten

„Nachhaltig die Lehre verändern“
Der Bildungsforscher Dirk Richter über die Möglichkeiten, Wissen und Kompetenzen online zu vermitteln
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Mülldeponien voller Plastik, das Jahrhun-
derte überdauert. Teppiche aus Tüten
undFlaschen, die über dieMeere schwim-
men. Unmengen von Mikroplastik in der
Umwelt:Weil und damit das so nichtwei-
tergeht, forschen Potsdamer Wissen-
schaftler intensiv anRessourcen schonen-
denundbiologisch abbaubarenAlternati-
ven zum herkömmlichen Kunststoff. Sie
wollen herausfinden, wie sich zum Bei-
spiel aus Zellulose neue Arten von Bio-
plastik herstellen lassen, die genauso leis-
tungsfähig sindwie die klassischenMate-
rialien.
Zellulose ist das häufigste, von Pflan-

zen produzierte Biopolymer. „Wir for-
schen, wie sich natürliche Ausgangs-
stoffe, möglichst aus Bioabfällen, nutzen
lassen, um neue synthetische Polymere
undkomplexe polymereStrukturen –ähn-
lichwie bei Proteinen – zu schaffen“, sagt
Helmut Schlaad, Professor für Polymer-
chemie an derUniversität Potsdam. Kon-
kret haben die Forscher aus Zellulose,
ausHolzresten und nicht mehr recyclefä-
higem Altpapier in mehreren chemi-
schen Arbeitsschritten ein Polymer mit
dem Namen Polylevoglucosenol gewon-
nen. Dieses besitzt ähnliche Eigenschaf-
ten wie etwa Polystyrol, lässt sich aber
viel besser in der Umwelt abbauen, weil
es Strukturelemente von Zellulose und
Naturkautschuk verbindet.
„Wir wollen natürliche Strukturen auf

ein synthetischesPolymersystemübertra-
gen, uns also von dem inspirieren lassen,
was die Natur perfekt kann, und es dann
auf die menschlichen Bedürfnisse zu-
schneidenunddieEigenschaften entspre-
chend verbessern“, sagt Schlaad. „Dabei
ist es ein bisschen wie mit einem Baukas-
ten, bei dem man aus vielen einfachen
Bausteinen, wie hier dem Levoglucose-
nol, nach einem Plan eine Wand, eine
Tür und am Ende ein ganzes Haus baut“,
ergänzt sein Kollege André Laschewsky,
Professor für Angewandte Polymerche-
mie. „Wir wollen von der Natur lernen,
sie in den Anwendungsmöglichkeiten
aber übertreffen. Immerhin helfenKunst-
stoffe uns dabei, in denWeltraum zu flie-
gen oder Materialien mit bisher nicht für
möglich gehaltenenEigenschaften herzu-

stellen.“ Erst dann wird es für Industrie
undWirtschaft wirklich interessant.
Ob das in Potsdam entwickelte Poly-

mer tatsächlich einmal in Masse produ-
ziert und eingesetzt wird, sei derzeit
noch nicht absehbar, erklärt Schlaad. Es
sei noch viel grundlegende Forschungnö-
tig, umdasHerstellungsverfahren auf grö-
ßeren Maßstäben zu optimieren und die
Eigenschaften und auch die Abbaubar-
keit des Polymers genau zu bestimmen
und einzustellen. „Ohnehin wird es die
nachhaltige Polymerchemie schwer ha-
ben, so langeÖl als Ausgangsstoff billiger
ist als nachhaltige Alternativen und die
echten Entsorgungskosten nicht berück-
sichtigt werden.“ Immerhin gebe es be-
reits Gesprächemitmöglichen Industrie-
partnern, um die Forschungsergebnisse
eines Tages in die Anwendung zu brin-
gen.
„Gleichzeitig sollte uns klar sein, dass

Abbaubarkeit keine universale Lösung
für unser Müllproblem ist“, sagt Schlaad.
„Wenn wir dieselbe Menge an Plastik-
müll produzieren, der nun aber einfach
in der Umwelt abbaubar ist, wäre das
nicht unbedingt besser.“ Denn dabei ent-
stünden neue Probleme wie Verunreini-
gung oder Überdüngung der Gewässer
und vielesmehr, was bislang nicht abseh-
bar sei. Außerdem würde die riesige
Menge Energie, die imMüll enthalten ist,
imwahrsten SinnedesWortesweggewor-
fen. „Der besteWeg, etwas gegen dieVer-
müllung der Welt zu tun, ist und bleibt
zuallererst: Müll vermeiden“, fügt La-
schewsky hinzu. „Und für den Müll, der
nicht zu vermeiden ist, müssen wir end-
lich bereit sein, nach der Nutzung anfal-
lenden Aufwand und Kosten für die kor-
rekte Aufarbeitung beziehungsweise die
Beseitigung zu bezahlen, nicht nur für
die vorher genossenen Vorteile."
 Matthias Zimmermann

DasZiel ist nichtsGeringeres als derUm-
bau des Wirtschaftssystems. Künftig
wird sich unsere Ökonomie nicht mehr
auf fossileTräger, sondern auf nachwach-
sende Ressourcen stützen. Auf demWeg
dorthin gibt es viel Redebedarf. Potsda-
mer Wissenschaftler untersuchen, wie
Akteure auf der regionalen Ebene zuei-
nander finden, um erfolgreich in der Bio-
ökonomie anzukommen.
Wennman das Büro von EdzardWeber

betritt, fühlt man sich ein wenig in die
eigene Kindheit zurückversetzt. „Das
traut sich zwar niemand zu sagen, aber es
ist genau das, was ich hören möchte“,
sagt der Wirtschaftsinformatiker. Auf
den Tischen findet sich ein buntes Sam-
melsurium: Tierfiguren aus Holz und

Gummi, Papier in al-
len Farben, Kärt-
chenmitPflanzenbil-
dern, Wolle und
jede Menge Bastel-
kram liegen hier be-
reit. Es sind Arbeits-
utensilien für Work-
shops, die Edzard
Weber gemeinsam
mit dem Biolo-
gie-Doktoranden
Björn Huwe vom
Wissenschaftsladen

Potsdam entwickelt.
„In den frühen Lebensjahren habenwir

unsere Welt alle haptisch modelliert und
begriffen, bis wir dies in Schule und Stu-
diumdurch abstrahierendere Fachmetho-
den und -sprachen weitestgehend ersetzt
haben“, erklärt der Wissenschaftler. Das
haptische Prinzip möchte er in die Welt
der Erwachsenen zurückholen, um kom-
plexere Fragen und Probleme zu bearbei-
ten, die allein durch Worte schwierig zu
vermitteln sind.
„Es ist eine Sprache, die jeder sofort

verstehen kann“, sagt Weber und nimmt
ein Tier aus Plastik in die Hand. „Und
zwar unabhängig vom beruflichen oder
sozialen Hintergrund.“ Die Menschen in
seinenWorkshops kommen aus branden-
burgischen Gemeinden, es sind Land-
wirte und Lehrer, Leute aus der Verwal-
tung und dem Einzelhandel oder auch
von Umweltorganisationen. Anfassen,
schneiden, falten, anordnen, bauen und
im wahrsten Sinne des Wortes „begrei-
fen“ – das alles ist hier ausdrücklich er-
wünscht. Es geht umneueZukunftsstrate-

gien, um Leitbilder, Visionen und Chan-
cen für die Gemeinden – und vor allem
darum,wie derUmbauderWirtschaft ge-
lingen kann, hin zu einer Bioökonomie,
die sich von fossilen Rohstoffen verab-
schiedet und stattdessen auf nachwach-
sende Ressourcen baut.
„DiReBio“ heißt das vom Bundesfor-

schungsministerium geförderte Projekt,
das den gesellschaftlichen Diskurs zum
anstehenden Wandel in der Wirtschaft
mit neuen Instrumenten vorantreiben
will. Drei Partner arbeiten hier zusam-
men: das Leibniz-Institut für Agrartech-
nikundBioökonomiee.V. (ATB), derWis-
senschaftsladenPotsdame.V. unddieUni-
versität Potsdam.
„Szenarienmodellierung“ nennen We-

ber und Huwe die Methode, mit der sie
die Workshopteilnehmer dazu bringen,
ihre Region bildhaft darzustellen, zu ana-
lysieren und schließlich vielverspre-
chende Zukunftsvisionen zu erarbeiten.
Die anfängliche Zurückhaltung weicht
rasch einem konzentrierten Arbeiten.
„Nach den ersten zwei, drei Minuten
herrscht pure Glückseligkeit“, berichtet
Edzard Weber von den Testläufen. Am
Ende dieser ersten Phase steht ein Mo-

dell der Region, das sämtliche wichtigen
Merkmale abbildet und auf einen Blick
begreifbar macht: Welche Infrastruktur
ist vorhanden? Welche Industrie- und
Wirtschaftszweige gibt es? Welche Roh-
stoffe und Ressourcen sind in der Umge-
bung vorhanden? Dieses Ausgangsszena-
rio ist die Grundlage für den folgenden
Arbeitsschritt, in dem die Teilnehmen-
den Konzepte dafür entwickeln, wie ihre
Gemeinden in der Bioökonomie ankom-
men und bestehen können.
Insektenzuchtanlagen als Protein-

quelle für Futtermittel, Mikroalgenfar-
men für Bioethanol oder Dämmmaterial
aus Hanffasern – die Möglichkeiten der
biobasierten Wertschöpfungen sind viel-
fältig. Die Forscherinnen und Forscher
der drei Kooperationspartner vermitteln
in kurzen Impulsvorträgen, was alles
machbar ist.Was davon ambesten für die
jeweilige Region geeignet ist, wird dann
von den Akteuren intensiv mithilfe der
physischen Modelle diskutiert. Ihre Er-
kenntnisse und Visionen tragen sie in
ihre Gemeinden, wo der wirtschaftliche
Wandel schließlich vollzogen werden
muss.
Den Bogen von der Theorie zur Praxis

schlägt der Wissenschaftsladen Potsdam
e.V., der auf dem Gelände des frei-
Land-Kulturzentrums angesiedelt ist.
Hier, in der bioPunk.kitchen, die wie ein
Biotechnologielabor im Miniaturformat
eingerichtet ist, gibt es Bioökonomie zum
Ausprobieren und Anfassen. „Biolo-
gie-Küche“ nennt Björn Huwe den Expe-
rimentierraum,der extra fürDiReBio ent-
wickelt wurde. Ein selbstkonstruierter
Klimaschrank für Algen-, Pilz- oder Bak-
terienkulturen, eine Mini-Reinluftbank
und ein Autoklav für keimfreies Arbei-
ten, zahllose Gläschen, Kolben, Pipetten
undWerkzeug für biotechnologische Ex-
perimente warten hier auf Ideen und ihre
Umsetzung. Dasmobile Labor kann auch
verreisen und an jedem möglichen Ort
eingesetzt werden – natürlich auch in
Schulen.
Vor allem für Kinder und Jugendliche

ist der Experimentierraum gedacht. Sie
sollen sich selbst Gedanken darüber ma-
chen,wieProdukteder Bioökonomie aus-
sehen und vermarktet werden können.
„Wir entwickeln neue Lernformate und
machen Bioökonomie erlebbar und er-
fahrbar“, erklärt Huwe. Innovative Ideen
sind eine Voraussetzung, um die Wirt-

schaft erfolgreich zu transformieren.
Eine weitere ist das Wissen darum, wie
biobasierte Materialien verarbeitet und
entwickelt werden können. Beides soll
hier vorangebracht werden.
Eine der ersten Neuheiten aus der bio-

Punk.kitchen besteht aus Holz, Kaffee-
satz und Pilzen. Das Material ist fest,
gleichzeitig leicht und lässt sich in jede
erdenkliche Form bringen. Für Festigkeit
sorgen die Pilzhyphen, dieHolz- undKaf-
feepartikel durchwachsen haben und wie
Klebstoff aneinanderbinden. Möglicher-
weise steht diesem Produkt als Baustoff
oder Dämmmaterial eine große Zukunft
bevor.
„Bioökonomie beginnt vor der Haus-

tür“, erklärt Edzard Weber. Es sei wich-
tig, dass die Menschen die Veränderun-
gen nicht nur akzeptieren, sondern sie
auch als große Chance begreifen, die es
zu nutzen gilt.

— An jedem dritten Montag im Monat um
15 Uhr sendet das Freie Radio Potsdam
(http://frrapo.de/player) in Zusammenar-
beit mit DiReBio einen Beitrag zum Thema
Bioökonomie mit Experten aus Wissen-
schaft und Wirtschaft.

Es sind radikale Zukunftsszenarien, die
die Forschung derzeit beschäftigen.
Durch den Meeresspiegelanstieg, Dürre
und Überflutungen könnte es in Zukunft
wenigerBoden geben, der landwirtschaft-
lich nutzbar ist. Auch der wachsende Be-
darf an Wohnraum könnte Agrarflächen
zurückdrängen. Die aktuelle weltpoliti-
sche SituationmitAkteurenwie denUSA
oder China, die zunehmend den Außen-
handel einschränken, könnte dazu füh-
ren, dass Staaten stärker auf die Produk-
tion im eigenen Land angewiesen sind.
„No land“ und „No trade“, so lauten die
beidenExtrem-Szenarien, die Forscherin-
nen und Forscher im Projekt „food4fu-
ture“ vor Augen haben. Doch sie arbeiten
schon an den Lösungen, die in Gestalt
von Lebensmitteln aus Makroalgen und
salztoleranten Pflanzen in unseren Mä-
gen landen könnten.
21 Teilprojekte an ganz unterschiedli-

chen Forschungseinrichtungen und aus
verschiedenen Disziplinen gehören zum
Verbundprojekt food4future, das über
fünf Jahre vom Bundesministerium für
Bildung und Forschung (BMBF) geför-
dertwird. SusanneBaldermann, Professo-
rin für Lebensmittelchemische Analytik
sekundärer Pflanzenstoffe an der Univer-
sität Potsdam und am Leibniz-Institut für
Gemüse- und Zierpflanzenbau (IGZ),
nimmt in einemderTeilprojekteMakroal-
gen sowie Halophyten unter die Lupe.
Makroalgen sind großblättrige Meeresal-
gen,währendHalophyten, also Salzpflan-
zen, auf salzhaltigen Böden gut gedeihen.
So wachsen seit Mitte 2019 in den Labo-
ren am IGZ in Großbeeren sowohl
Braun-, Grün- und Rotalgen als auch
Queller, Wildkohl und Quinoa.
In Smoothies, Pesto oder Brot sollen

sie in naher Zukunft unseren Speiseplan
bereichern. Das hat nicht nur ökologi-
sche Vorteile, sondern könnte auch der
Gesundheit zugutekommen. „Sowohl Al-
gen als auch Salzpflanzen wie Wildkohl
und Queller, die zum Beispiel in Küsten-
regionen zuhause sind, haben viele güns-
tige bioaktive Inhaltsstoffe“, erklärt die
Lebensmittelchemikerin SusanneBalder-
mann. „Etwa Antioxidantien, Glucosino-
late,Mineralstoffe und Spurenelemente.“
Algen sind zudemreich anOmega-3-Fett-
säuren, die sonst vor allem in Fisch ent-
halten sind. Beide Organismen könnten
auch eine Quelle für Proteine und somit
eine gute Alternative zu tierischem Ei-
weiß sein. „Eine nachhaltige Agrarwirt-
schaft ist nur mit nachhaltiger Ernährung
zu schaffen.Unddaswiederumbedeutet,
dass wir pflanzliche Lebensmittel bevor-

zugen müssen“, erklärt Monika Schrei-
ner, Koordinatorin des Verbundprojekts
und Professorin am IGZ. „Schon jetzt
gibt es eineVersorgungslückemit pflanz-
lichem Eiweiß, über 70 Prozent müssen
eingeführt werden.“
Weltweit versalzen die Böden zuneh-

mend und Pflanzen sind erhöhtem Stress
ausgesetzt. Die nachhaltige Kultivierung
vonOrganismen,dieansalzhaltigeBöden
oder Salzwasser gut angepasst sind, kann
einen Beitrag leisten, um die globale Er-
nährung zu sichern – da sind sich die For-
scherinnen sicher. „Im Moment sind wir
dabei,dieKultivierunginkünstlichenRäu-
men zu erproben“, sagt Schreiner. Denn
dieVisionistderregionale,platzsparende
Anbau – zumBeispielmitten in der Stadt.
Die Wissenschaftlerinnen wollen ganz
neue Orte zur Kultivierung erschließen,

wie ungenutzte Tunnelsysteme, Begleit-
flächen an S-Bahn-Strecken oder Indus-
triebrachen. Die passenden Behältnisse
werden in einem anderen Teilprojekt am
Fraunhofer-InstitutfürAngewandtePoly-
merforschung (IAP) produziert. „Und
zwar aus Leichtbaumaterialien, wie man
sie ähnlich aus dem Flugzeugbau kennt“,
erklärt Projektmanagerin Julia Vogt. „Sie
könnenandieEigenschaftenderverschie-
denen Organismen und die räumlichen
Gegebenheiten angepasst werden.“ Zu-
dem sind sie leicht, langlebig und einfach
zu handhaben – vielleicht können unsere
Lebensmittel damit irgendwann im eige-
nen „Kühlschrank“ gedeihen.
„Aktuell müssen wir sowohl bei den

Makroalgen als auch bei den Halophyten
die Kultivierungsbedingungen optimie-
ren“, so Susanne Baldermann. „Licht,
Temperatur, die jeweilige Salzkonzentra-
tion – denn jeder Organismus ist unter-
schiedlich tolerant gegenüber Salz. Am
Ende wollen wir eine optimale Ausbeute
vonBiomassemit für diemenschlicheGe-
sundheit optimierten Inhaltsstoffen ha-
ben.“
Ein erstes Produkt ist sogar schon fast

bereit für den Markt: ein Smoothie aus
Halophyten, den das Team gemeinsam
mit Partnern aus der Wirtschaft kreiert
hat. „Der Geschmack wurde von den bis-
herigen Verkostern positiv bewertet.Wir
würden diesen gerne in größeren Men-
gen produzieren.“ Susanne Baldermann
hofft, dass relativ schnell Algen zugege-
benwerden können, um gesunde Fette zu
integrieren. Die Prioritäten sind klar: „Es
muss lecker sein“, sagt sie. „Niemandem
ist geholfen, wenn ein gesundes Lebens-
mittel den Kunden am Ende nicht
schmeckt.“  Jana Scholz

Plastikflut. Gesucht sind biologisch abbau-
bare Alternativen.  Foto: Angelika Warmuth/dpaEssen für die Zukunft

Warum Algen und Salzpflanzen mehr und mehr unseren Speiseplan bestimmen könnten - und sollten

Bioökonomie
beginnt vor
der Haustür.
Es gilt, die
Veränderung
als Chance
zu begreifen

DieUniversität Potsdamwill in den kom-
menden Jahren ihre CO2-Emissionen
deutlich reduzieren. Bezogen auf das Jahr
2018 sollen sie langfristig um 51 Prozent
verringert werden. Das legte die Hoch-
schule in einemeigenenKlimaschutzkon-
zept fest. Handlungsfelder sind die Lie-
genschaften, Energieeffizienz undErneu-
erbare Energien, Lehre, Green IT, Ernäh-
rung, Mobilität sowie Beschaffung und
Entsorgung.
Für das Klimaschutzkonzept sind ver-

schiedene Szenarien untersucht und ein
Katalog vonMaßnahmen entwickeltwor-
den, die zum Teil von der Universität al-
lein durchgeführt werden können, zum
anderen Teil nur gemeinsam mit Part-
nern wie dem Landesbetrieb für Bauen
und Liegenschaften oder den Anbietern
des Öffentlichen Personennahverkehrs.
Das Spektrum der Maßnahmen reicht

von einerRingvorlesung zumThemaKli-
mawandel über den Austausch von Be-
leuchtungsmitteln bis zur Bereitstellung
vonDienstfahrrädern. Ein universitätsin-
terner Klimafonds, der aus Abgaben für
Flugreisen gespeist wird, soll Mittel für
klimafreundliche Projekte zur Verfügung
stellen. Nicht mehr benötigte Büromate-
rialien und Möbel können in einer Wert-
stoffbörse inseriertwerden, umNachnut-
zer in der Universität zu finden. „Um si-
cherzustellen, dass die Umsetzung des
Konzeptes auch tatsächlich gelingt, wol-
len wir in den kommenden Monaten in-
nerhalb und außerhalb der Universität
verstärkt für Fragen des Klimaschutzes
sensibilisierenundmotivieren, sich zube-
teiligen“, so der Kanzler der Universität,
Karsten Gerlof.  ahc

Bioplastik
aus

Zellulose
Ressourcen schonend
und leichter abbaubar

Erdöl war gestern, was kommt morgen?
Wie sich mit
Holzschwein,

Wolle und Papier
regionale Strategien

für eine Transformation
zur Bioökonomie

entwickeln lassen.

In die Kindheit versetzt. Das haptische Prinzip möchte Edzard Weber (r.o.) in die Welt der Erwachsenen zurückholen. Mit Tierfiguren, Papier und Naturmaterialien lässt der Wirtschafts-
informatiker in Workshops regionale Strategien für den Wechsel in die Bioökonomie entwerfen.  Fotos: Dirk Vegelahn

Universität
engagiert für den

Klimaschutz

food4future. Makroal-
gen, Queller, Wildkohl
und Quinoa vefügen
über gesunde Inhalts-
stoffe. In Smoothies,
Pesto oder Brot sollen
sie in Zukunft unseren
Speiseplan bereichern.
 Foto: Andrea Warnecke, dpa

Von Heike Kampe

BIOÖKONOMIE Strategien für die Region, Bioplastik und grüne Smoothies
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Ein Kind kommt neu in eine Klasse. Vor
wenigen Monaten erst musste es mit sei-
nen Eltern aus der Heimat fliehen. Nie-
mand im Raum kennt die Gründe, weiß
das Geringste über die Geschichte dieser
Familie, die Umstände ihrer Flucht. Und
doch tönt es aus einer der Bankreihen:
„So jemanden wollen wir hier nicht.
Meine Mutter hat gesagt, die wollen alle
nur Geld.“
„Das hat Botschaftscharakter“, sagt

Wilfried Schubarth. „Es ist eine öffent-
lich geäußerte Meinung im öffentlichen
Raum einer Schule.“ In diesem konkre-
ten Beispiel ging die
Hetze online weiter,
berichtet der Potsda-
mer Erziehungswis-
senschaftler. „In der
Klasse formierte
sich eine rassisti-
sche WhatsApp-
Gruppe.“
Ein Fall von Hass-

rede, die Lehrkräfte
immer häufiger im
Schulalltag beobach-
ten. Hier wird jemand wegen seiner ho-
mosexuellen Neigung diskriminiert, dort
wegen einer körperlichen Beeinträchti-
gung oder einer religiösen Überzeugung.
Das, so könnte manmeinen, hat es schon
immer gegeben. Und es war und ist Auf-
gabe auch der Schule, erziehend einzu-
greifen. Aus ihrer viel beachteten Studie
zum„Lehrerhandeln beiGewalt undMob-
bing“ wissen Wilfried Schubarth und
sein Kollege Ludwig Bilz jedoch, dass
dies viel zu selten geschieht. Teils, weil
Lehrkräfte bei der Fülle der von ihnen er-
wartetenLeistungenkeineKraftmehr ha-
ben, teils, weil ihnen dasWissen darüber
fehlt oder sie die Folgen des Wegschau-
ens unterschätzen.
Mitdem immer stärkerwerdendenPhä-

nomen der Hate Speech, die eben auch
vor der Schultür nicht Halt macht, sei
jetzt allerdings eine neue Qualität er-
reicht, mahnt Wilfried Schubarth. Dabei
grenzen die Forscher den Begriff von an-
deren Erscheinungen wie Cybermobbing
und verbale Gewalt ab: „Hate Speech äu-
ßert sich in Worten, Bildern und Videos
und animiert dazu, jemanden in seiner
Würde zu verletzen. Im Unterschied zu
Mobbing bezieht sie sich immer auf mar-
ginalisierte Gruppen, zum Beispiel Ge-
flüchtete oderMenschenmitBehinderun-
gen“, erklärt der aufGewalt imNetzt spe-
zialisierte Wissenschaftler Sebastian
Wachs. Eine Person könne attackiertwer-
den, stellvertretend für die Gruppe, der
sie angehört. Hate Speech enthalte stets
eine Botschaft, eine Aufforderung zur
Diskriminierung. „Das bedroht dieDemo-
kratie und muss im Unterricht behandelt
werden“, fordert Wachs.
Gemeinsammit dem Potsdamer Sozia-

lisationsforscherWilfried Schubarth und
dem Psychologen Ludwig Bilz von der
BrandenburgischenTechnischenUniver-
sität Cottbus-Senftenberg (BTU) hat Se-
bastianWachs ein sozioökologischesMo-
dell entwickelt, mit dem die Wissen-
schaftler jetzt die bundesweit erste empi-
rische Studie zu Hate Speech an deut-
schen Schulen durchführen. Das Pro-
blem wird darin nicht isoliert als On-

line-Phänomenbetrachtet, sondern in sei-
nenÜberschneidungenmit demSchulall-
tag. Hier vor allem erleben Kinder und
Jugendliche ihreVerschiedenheit und da-
raus resultierende Konflikte. „Die Schule
ist deshalb auch der Ort, an dem sie ler-
nen sollten, wie Demokratie und das Zu-
sammenleben in derGesellschaft funktio-
nieren“, so Wilfried Schubarth. Doch im
Unterricht werde kaum noch über Politik
gesprochen. „Vielerorts gibt es eine
starke Verunsicherung im Umgang mit
der AfD. Themen mit Konfliktpotenzial
werden vermieden. Rechtsextremismus
entwickelt sich zu einem Tabuthema, ob-
wohl doch die Lehrkräfte gerade hierHal-
tungbeweisenmüssten“, kritisiert Schub-
arth, der sich in zahlreichen Untersu-
chungenmit derWerte- undDemokratie-
bildung an deutschen Schulen befasst
hat.
Um sich dem Thema Hate Speech an

Schulen aus verschiedenen Perspektiven
anzunähern, führen die Wissenschaftler
qualitative Interviewsmit Lehrkräften so-
wie mit Schülerinnen und Schülern in
Berlin und Brandenburg. Sie wollen he-
rausfinden, wie sie auf Hassrede reagie-
ren undwelcheFaktoren ihrVerhalten be-
einflussen: Faktoren, die in der eigenen
Persönlichkeit, in der Auseinanderset-
zung mit anderen, im Schulklima oder
der Gesellschaft allgemein begründet lie-
gen können.

Bevor sie allerdingsmit den Interviews
beginnen konnten, bauten sich Hürden
auf, mit denen niemand im Team gerech-
net hatte. Die Brisanz des Themas ver-
komplizierte die Genehmigungen durch
das Bildungsministerium, die Schuläm-
ter, die Datenschutzbeauftragten und die
Ethikkommission. „Was zum Beispiel ge-
schieht, wenn einer Schülerin während
eines Interviews bewusst wird, dass sie
ein Opfer ist?“, erklärt Schubarth einen
berechtigten Einwand. Eine zweite
Hemmschwelle hatten die Schulen selbst
zu überwinden. „Wer will schon zuge-
ben, dassHate Speech ander eigenenEin-
richtung ein Problem ist? Das ist nicht
gut fürs Image“, so der Bildungsforscher,
der mit seinen Fragen den Finger in die
Wunde legt: Gibt es Gewalt an der
Schule? Werden einzelne Personen oder
ganze Gruppen diskriminiert und offen
angefeindet?Wiegehendie Lehrkräfte da-
mit um?Hat sich das sozialeKlima verän-
dert? Darauf ehrlich zu antworten, erfor-
dert Mut und die Einsicht, dass das Pro-
blem nicht verschwindet, wenn man die
Augen davor verschließt.
In den USA haben erste Studien zu

Hate Speech an Schulen bereits einen
„Trump-Effekt“ ausgemacht und einen
unmittelbaren Einfluss auf das Miteinan-
der und die Kommunikationmessen kön-
nen, berichtet Sebastian Wachs. In einer
von ihm initiierten und geleiteten Unter-

suchung in acht Ländern wurden 7000
Jugendliche zwischen zwölf und 18 Jah-
rennach ihrenErfahrungenunddemUm-
gang mit Online-Hass gefragt. Rund um
den Globus – in Spanien, Zypern und
Griechenland genauso wie in Thailand,
Indien, Südkorea, den USA und auch in
Deutschland berichteten die Jugendli-
chen davon, im Internet mit Hate Speech
konfrontiert zu werden. „Soziale Netz-
werke wirken dabei wie Katalysatoren“,
sagt Sebastian Wachs. Was früher am
Stammtisch posaunt wurde, breche sich
jetzt im Internet Bahn. „Es sind wenige
Personen, aber die sind sehr laut und völ-
lig enthemmt, geschützt durchdieAnony-
mität desNetzes.“ ImErgebnis ihrer inter-
nationalen Studie fordern die Autoren
Programme, die den JugendlichenBewäl-
tigungsstrategien aufzeigen,Medienkom-
petenz vermitteln und ihre Selbstbehaup-
tung stärken. Nur so lasse sich negativen
Folgen vorbeugen und dem geäußerten
Hass offen entgegentreten.
Letztlich aber ist SchuleTeil derGesell-

schaft. Und so bezieht die Berlin-bran-
denburgische Studie eben auch gesell-
schaftliche Faktoren ein:Wer undwas be-
reiten den Nährboden, auf dem Hass ge-
deiht? Gibt es eine gesellschaftliche Ak-
zeptanz von Gewalt und Diskriminie-
rung? Reproduziert sich dieser Hass in
der Schule? Das Forscherteam geht da-
von aus, dass geradeKinder und Jugendli-

che aufgrund ihres Entwicklungsstandes
besonders anfällig sind. „Hater generie-
renHassmit hoher Emotionalität und kri-
mineller Energie“, weiß Wilfried Schub-
arth. „Da besteht Ansteckungsgefahr.
Wenn Jugendliche Gleichaltrige erleben,
dieHass reden, fällt es ihnen leichtermit-
zumachen.Es gibt ihnendasGefühl dazu-
zugehören, sich zu solidarisieren.“
Aus den qualitativen Interviews wer-

den die Wissenschaftler die Instrumente
für eine repräsentative Erhebung entwi-
ckeln. Indenkommendenzwei Jahren sol-
len damit 2000Mädchen und Jungen von
der siebten bis zur neunten Klasse aller
staatlichen Schulformen befragt werden,
zusätzlich rund 500 Lehrkräfte: von Ber-
lin Neukölln und Prenzlauer Berg über
Potsdam bis in die Lausitz.
Dank der Kooperation mit der BTU

wird ein Vergleich von Schulen in Berlin
und dem Flächenland Brandenburg mög-
lich. Neben zwei Doktoranden bezieht
das Forschungsteam etliche Studierende
ein, die im Projekt ihre Masterarbeit
schreiben. So fließen die Ergebnisse un-
mittelbar in die Lehrerbildung ein. Wie
nach der Mobbing-Studie sind zudem
eine praxisnahe Publikation und Weiter-
bildungen geplant, damit Lehrkräftemög-
lichen Hate Speech-Attacken in der
Schule wirksam begegnen und so ihrem
Erziehungsauftrag auf diesem schwieri-
gen Feld gerecht werden können.

Bereits zum fünftenMal schreibt dieUni-
versität Potsdam ihren „Voltaire-Preis für
Toleranz, Völkerverständigung und Res-
pekt vor Differenz“ aus. Der von der
Friede Springer Stiftung finanzierte und
mit 5000 Euro dotierte Preis wird einmal
im Jahr an eine Persönlichkeit vergeben,
die sich für die Freiheit von Forschung
und Lehre sowie für das Recht auf freie
Meinungsäußerung einsetzt. „DieUniver-
sität Potsdam sieht sich eng mit dem Ge-
dankengut der Aufklärung verbunden“,
sagt der Präsident derUniversität und Ju-
rymitglied Professor Oliver Günther. Da-
bei spiele die Internationalisierung eine
wichtige Rolle, denn sie sei ein integraler
Bestandteil des universitären Lebens. „In
diesem internationalen Kontext können
wir als Universität dazu beitragen, Welt-
offenheit, interkulturellen Austausch
und Willkommenskultur zu fördern“, so
Günther.
Voltaire-Preisträger des Jahres 2020 ist

Gábor Polyák aus Ungarn. Der Medien-
wissenschaftler setzt
sich in einem schwieri-
gen politischen Umfeld
für die Grundrechte der
Meinungs- und Presse-
freiheit ein, die für ihn
derSchlüssel zueiner in-
tegrativen, gesamteuro-
päischen Sphäre von
Wissens- und Informati-
onstransfer sind.Mit sei-
ner Arbeit schütze er die institutionellen
Bedingungen eines grenzüberschreiten-
den demokratischen Miteinanders, hieß
es in der Begründung der Jury. Gábor Po-
lyák forscht und lehrt in Pécs, an einer
der Partneruniversitäten der Universität
Potsdam im Verbund der European Digi-
tal UniverCity (EDUC), in der sich der
europäische Gedanke in einer ganz
neuen Form der akademischen Koopera-
tion verwirklicht.
Mit dem Voltaire-Preis ausgezeichnet

wurden bislang die türkische Politologin
Hilal Alkan, die den Krieg in den kurdi-
schen Gebieten und das Vorgehen der Si-
cherheitskräfte gegen Zivilisten anpran-
gerte und daraufhin ihre Anstellung ver-
lor, die guatemaltekische Soziologin Gla-
dys Tzul Tzul, die sich für indigene Völ-
ker in Mittelamerika engagiert, und der
afghanische Philosoph Ahmad Milad Ka-
rimi für sein fachliches Engagement als
Mittler zwischen den Kulturen.
Ab sofort können junge Forschende für

den Voltaire-Preis 2021 vorgeschlagen
werden: Persönlichkeiten, die sich wis-
senschaftlichmit denThemenVölkerver-
ständigung, Toleranz und Respekt vor
Differenz auseinandersetzen und die für
die Freiheit in Forschung und Lehre so-
wie für freie Meinungsäußerung eintre-
ten. Der Preis wird im Rahmen des Neu-
jahrsempfangs der Universität Potsdam
im Januar 2021 verliehen. Alle Informa-
tionen zur Nominierung eines Kandida-
ten oder einer Kandidatin sind im Inter-
net zu finden.  ahc

www.uni-potsdam.de/de/vol-
taire-preis

Für Toleranz
und Respekt
vor Differenz
Voltaire-Preis 2021

ausgeschrieben
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Die Zahl rechtsextremistisch motivierter
Anschläge in Deutschland steigt. Vor al-
lem aber erstarken Parteien in Parlamen-
ten auf allen politischen Ebenen des Lan-
des, die mehr oder weniger unverhohlen
rechte Positionen vertreten. Herr Botsch,
gibt es einen Rechtsruck in Deutschland?

Wir können schlecht behaupten, es gebe
keinen. Immerhin ist erstmals in allen
deutschen Kommunalparlamenten eine
rechtsdominierte Partei vertreten, teil-
weise sogar als stärkste oppositionelle
Fraktion.Wir haben zudem eine formier-
tereextremeRechte.EinepolitischeLand-
schaft, in der die Sagbarkeitsgrenzen an-
derswo liegen als noch vor fünf bis zehn
Jahren.

Einige Jahre schien es ruhig um rechts –
stimmt das?

Nein. Es gab im Laufe der Jahre Auf- und
Abwärtsbewegungen bei der politischen
Rechten. Aber vonRuhe kann keine Rede
sein. Ichwürde zwar nicht voneiner steti-
gen Erfolgsgeschichte seit 1990 spre-
chen, aber schon von einer dauernden
Präsenz des rechtsextremenBasismilieus
– und einer Ausweitung der Wirkungs-
möglichkeiten.

Warum ist rechts jetztwieder so offensicht-
lich präsent?

Dafür kommt eine ganze Reihe unter-
schiedlicherGründeundFaktorenzusam-
men.DerPolitologeCasMuddehatfürde-
ren Unterscheidung drei Kategorien vor-
geschlagen: Erstens die Nachfrageseite,
was imWesentlichendieEinstellung zum

Ausdruck bringt. Hier haben wir ein fes-
tes Einstellungsbild, das grob gesagt so
groß ist wie die Wählerschaft der AfD –
wasnichtbedeutet,dassalleWählerinnen
und Wähler der AfD ein rechtsextremes
Weltbild haben und alle Menschen mit
rechtsextremer Einstellung die AfDwäh-
len. Die zweite Seite betrifft die Frage:
Wie sinddie rechtsextremenAkteureauf-
gestellt?Hierhatmangelernt,sichneufor-
miertundDingeausprobiert.Verantwort-
lich dafür ist die Kraft des Wechselspiels
aus Neonazi-Szene, rechtsextremen und
ausländerfeindlichen Straßenprotesten,
einer medialen Landschaft und der Radi-
kalisierungderAfDhin zueiner rechtsex-
tremenBewegungspartei.

Was spielt hier noch hinein?

Zwischen Nachfrage- und Angebotsseite
gibteseinedritteEbene,diemanalsGele-
genheitsstrukturenbezeichnenkann.Das
meint Situationen, die es rechtsextremen
Akteuren ermöglichen, ihre Einstellun-
gen wirkungsvoll in der Gesellschaft zu
platzieren.DazuzählenzweifellosdieEu-
rokrise,dievieleMenschenanderStabili-
tät der westlichen Strukturen zweifeln
ließ, oder auch die Migrationsereignisse
der vergangenen Jahre. Und nun die Co-
rona-Krise. Ein weiterer Anlass wird ent-
stehen,wenndieDebattenumKlimapoli-
tiksichverschärfen. JeglicheKrisen inder
parlamentarischen Demokratie nutzen
rechtsextreme Akteure aus. Sie leben
stark von der Schwäche der etablierten
Parteien.

Ist Rechtspopulismus der neueRechtsextre-
mismus?

Rechtspopulismus kann rechtsextrem
sein, muss es aber nicht. Ich halte nichts
von einer begrifflichen Ersetzung, nur
weilman sich nicht traut, Rechtsextremis-
mus auch so zu nennen. In Europa haben
viele, die in der rechtsextremen Ecke an-
fingen, auf die „Populismus-Karte“ ge-
setzt und sich deradikalisert. Bei der AfD
ist es genau umgekehrt. Sie ist als nicht
rechtsextreme Formation gestartet, auch

wenn es in ihr immer starke rechtsex-
treme Tendenzen gab – und bewegt sich
auf einer schiefen Ebene nach rechts un-
ten. Der Brandenburger Landesverband
war indes immer schon ein rechtsextre-
mer. ImUnterschied zur erstenLandtags-
fraktion ist bei der jetzigen rund ein Drit-
tel der Abgeordneten über die Schiene
der Straßenproteste in die Partei eingezo-
gen, einweiteresDrittel steht diesenKräf-
ten nah. Das ist schwer zu mäßigen und
drängt immer wieder an die Oberfläche.

Schlagzeilen machen ja rechte Bewegun-
gen wie die Reichsbürger, Identitäre, AfD.
Was verbindet diese, was trennt sie?

Wassieverbindet:einradikalerNationalis-
musaufderGrundlagedesHerkunftsprin-
zips. Abgeleitet davon das Bild, Feinde
von außen wollten das deutsche Volk ab-
sichtsvollbeseitigenundersetzen.Verant-
wortlich dafür ist, und hier setzt der ge-
meinsame Verschwörungsmythos ein,
einevolksverräterischeElite,diedieseEr-
setzung durchziehen will. Damit sind
auch die Feindgruppen schnell benannt;
derzeitige Lieblingsfeinde sind die Grü-
nen, aber das ist relativ austauschbar.

Die AfD hat in Brandenburg und Sachsen
erreicht, wovon NPD & Co. jahrelang
träumten. Was ist deren Geheimnis?

Von diesem Erfolg haben auch ganz an-
dere Parteien geträumt. 25 Prozent der
Brandenburger haben die AfD gewählt,
das sindnicht nurAbgehängte.Dafür gibt
eskomplexeErklärungen.Neuundbemer-
kenswertist,dassesihnendankihrerkom-
munikativen Strategien gelungen ist, sich
gegen bestimmte Formen der politischen
Auseinandersetzung zu immunisieren.
Wenn – wie es die AfD imWahlkampf im
August 2019 im Osten tat – das aktuelle
Deutschland mit der DDR gleichgesetzt
wird, bewirkt das keinen lautstarken Pro-
test, sondernbreiteDebatten indenFeuil-
letons angesehener Zeitungen. Der Ruf
nach einer Wende 2.0 und die Behaup-
tung, eine Beobachtung der AfD durch
den Verfassungsschutz sei „Stasi 2.0“
zeigt,wiesehrsichDebattenunwiderspro-

chen von Fakten entkoppeln können. Es
istdurchausmöglich,dassTeilederBevöl-
kerung vergessen haben, was eine Dikta-
tur bedeutet. Auf jeden Fall offenbaren
diese Beispiele einen Mangel an politi-
scher Bildung – und zeigen, vor welchen
Herausforderungen auch wir als Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler ste-
hen.

Gibt es ein Mittel gegen den Erfolg der
Rechten?

Demokratie! Für ein Land wie Branden-
burg müssen wir feststellen, dass der de-
mokratischeVerfassungsstaat, derPartizi-
pation nicht nur erlaubt, sondern will
und generiert, von der Lebenswirklich-
keit vieler Bürgerinnen und Bürger sehr
weit weg ist. Und nun habenwir die AfD,
die sagt, sie kümmert sich. Dabei ist die
AfD, die im Landtag sitzt, nicht die Par-
tei, die sich um die Probleme der Men-
schen kümmert. Der Rückzug der Par-
teien aus der Fläche wurde in Branden-
burg schon sehr früh diskutiert. Nur pas-
siert ist wenig. Demokratie verteidigt
man mit Demokratie. Indem man sie be-
lebt. Die Potenziale, die die AfD an sich
bindet, werden das hemmen. Das merkt
man bereits auf kommunaler Ebene,
wenn Sitze der Vertretungsorgane be-
setzt sind durchKräfte, die an konstrukti-
ver demokratischer Politik kein Interesse
haben.Wir haben die Chance, die Demo-
kratie ernsthaft zu erneuern. Und ich
würdemir wünschen, dass es getan wird.

— Fragen von Matthias Zimmermann

Von Antje Horn-Conrad

Ausgegrenzt. Hate Speech enthält stets eine Botschaft, eine Aufforderung zur Diskriminierung. Im Unterschied zu Mobbing bezieht sie sich immer auf marginalisierte Gruppen, etwa
Geflüchtete oder Menschen mit Behinderungen.  Foto: Ute Grabowsky / photothek.net

Gideon Botsch leitet am Moses Mendelssohn Zentrum der Universität die Emil Julius Gum-
bel Forschungsstelle Antisemitismus und Rechtsextremismus.  Foto: Tobias Hopfgarten

„Demokratie verteidigt man mit Demokratie“
Der Rechtsextremismus-Forscher Gideon Botsch vom Moses Mendelssohn Zentrum spricht über den Rechtsruck in Deutschland

Hate Speech

animiert

dazu,

jemanden in

seiner Würde

zu verletzen.

Gábor Polyák

„So jemanden wollen wir hier nicht“
Erste Studie zu Hate Speech an deutschen Schulen: 2000 Mädchen und Jungen in Berlin und Brandenburg werden befragt
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Was jüngste und junge Menschen zum
Lernen brauchen, davon hat Katrin Völk-
ner ziemlich genaue Vorstellungen. Im
Projekt „Innovative Hochschule Pots-
dam“ ist sie in der glücklichen Lage, eine
neue Schule quasi am Reißbrett zu ent-
werfen. Nicht als Architektin, sondern
als Expertin für den Wissenstransfer in
der Bildung. Gemeinsam mit Didakti-
kern, Pädagogen und Psychologen sowie
Fachleuten aus Politik und Verwaltung
konzipiert sie eine Universitätsschule,
die von den neuesten wissenschaftlichen
Erkenntnissen profitiert.
Wie aber muss das dazugehörige Ge-

bäude aussehen, will es der Heterogeni-
tät der Lernenden gerecht werden, inklu-
siven und differenzierten Unterricht er-
möglichen und sich obendrein in die Ge-
sellschaft hinein öffnen? Lehramts-, Päda-
gogik- und Architekturstudierende der
Universität undder Fachhochschule Pots-
dam hatten ein Semester lang Zeit, eben-
solche Schulbauten zu entwerfen. „Sie
sollten sichnicht von realenZwängen ein-
schränken lassen, sondern frei darüber
nachdenken, was sinnvoll ist“, berichtet
Katrin Völkner.
Ein Team Studierender befasste sich

mit der „Schule imgesellschaftlichenUm-
feld“ und setzte seinen Gebäudekomplex
auf den einstigen Golmer Müllberg, un-
weit des Zernsees. Eine Provokation?
Thema verfehlt? Mitnichten. Vielmehr
lenken die Studierenden ihren Blick auf
Zukünftiges, sehen den expandierenden
Stadtteil Golm schon bald bis an den Na-
turpark reichen. „Dann liegt ihre Schule
mittendrin und dabei nahe genug am
Campus der Universität“, sagt Katrin
Völkner und weist auf das Modell. Auf
der Anhöhe wirkt die Anlage wie eine
Akropolis. Am Westhang befinden sich
ein Auditorium, eine Mensa, sogar ein
griechisches Theater. „Hier wird Schule
zum Begegnungsort für Kinder und ihre
Eltern, die Menschen aus der Stadt, den
Instituten und der Universität“, so Völk-

ner. Wandelbare Räume, Werkstätten
und Ateliers ermöglichen jede Form von
Unterricht.Wo amTag gelerntwird, tref-
fen sich abends Vereine und Gruppen,
um gemeinsam zu musizieren, Sport zu
treiben, sich fortzubilden oder Kommu-
nales zu diskutieren. Auch ist genügend
Platz für Schulgärten und einen Markt-
platz, auf dem das angebaute Gemüse
seine Käufer findet.
Natürlich ist diese Schule den ganzen

Tag geöffnet, nicht nur für Lernende und
Lehrende, sondern manchmal auch für
den Handwerker von der benachbarten
Baustelle, den Koch aus der Mensa oder
die Musikerin aus dem städtischen Or-
chester. Denn die Kinder können auch
von ihnen lernen. Sie sollen mal in der
Gruppe unterrichtet werden, gemeinsam
diskutieren oder etwas ausprobieren und
mal versunken sein in ein eigenes Pro-
jekt. Wie sich solch ein Ganztagsbetrieb

architektonisch widerspiegeln muss, da-
mit befasste sich ein zweitesTeamStudie-
render. „In ihrer Schule gibt es ein Herz,
einen Mittelpunkt, von dem aus sich die
Kinder nach einer Phase des Ankom-
mens entscheiden, in welchen Räumen
sie sich wie lange mit einem Lehrinhalt
beschäftigen wollen“, erklärt Völkner. Es
gibt Lerninseln für den Fachunterricht,
Gruppen- undEinzelarbeitsplätze, Boxen
für Gespräche mit den Lernbegleitern,
Räume zur Bewegung und zur Entspan-
nung.Und es gibt Rückzugsorte, auch für
die Lehrerinnen und Lehrer.
Die geplante Universitätsschule ist

eine inklusive Schule für alle, von der ers-
ten bis zur 13. Klasse, durchlässig bis
zum Abitur und mit individueller Förde-
rung, sodass sich jedes Mädchen, jeder
Junge nach seinenMöglichkeitenund sei-
nen besonderen Bedürfnissen gut entwi-
ckeln kann. Dies bedeutet, dass Lehr-

kräfte, Therapeuten, Psychologen, So-
zial- und FörderpädagogenHand inHand
arbeiten müssen. „Eine Gruppe von Stu-
dierenden stellte sich im Seminar die
Frage, was solche multiprofessionellen
Teams benötigen“, sagt Katrin Völkner
und zeigt deren Entwurf: Die Studieren-
den planen multifunktionale, aber auch
medizinische und therapeutische
Räume. Lernnischen sollen als variable
Arbeitsräume dienen. Zudem entwarfen
sie Besprechungsräume, in die sich Schü-
lergruppen und Lehrkräfte, Studierende
und Dozierende der Uni sowie externe
Kooperationspartner einbuchen können.
Vorgesehen sind ein Familien- und Ju-
gendzentrum sowie neben Werkstätten,
Aula, Bibliothek und Küche einige La-
bore und Büros für Koordinatoren der
Universität, denn nicht zuletzt soll diese
Schule ja auchder Lehrerbildung undBil-
dungsforschung dienen.

Frei – Raum – Gedanken
Pädagogik und

Architektur im Dialog:
Studierende entwerfen

Universitätsschule
am Campus Golm

Hafer-, Reis-, Soja- oder Mandelmilch –
pflanzliche Alternativen zur klassischen
Kuhmilch liegen im Trend und werden
immer stärker nachgefragt. Das wollten
NicolasHartmann,NiklasKatter undMo-
ritz Braunwarth für sich nutzen: Die drei
Gründer entwickelten Milchimitate aus
Erbsen. Seit Ende Januar 2020 vertreiben
sie ihre Produkte in den ersten Berliner
Supermärkten. „VlyFoods“ heißt ihr
Start-up, das vom Gründerservice der
Universität Potsdam unterstützt wurde.
Den Erbsenmilch-Entwicklern liegen

vor allem der Nährwert ihrer Produkte
und eine Ressourcen schonende Herstel-
lung am Herzen. „Milch ist überall“, so
Nicolas Hartmann, der in Oxford mit ei-
nemMaster in „Financial Economics“ ab-
geschlossen hat. „Dochwir glauben, dass
wir in Zukunft immer weniger tierische
Lebensmittel konsumieren werden. Die
Massentierhaltung ist ein Auslaufmo-
dell.“ Indem sie Erbsen verarbeiten, wer-
den deutlich weniger umweltschädliche
Gase freigesetzt: „Pro Gramm Protein
fällt 15 Mal weniger CO2 an als bei einer
Kuh“, rechnet Hartmann vor. Die Erbsen
beziehen die Unternehmer aus Nord-
frankreich, hergestellt wird die alterna-
tive Milch in Nordrhein-Westfalen.
Auch aus gesundheitlichen Gründen

steht die pflanzliche Milch bei den jun-
gen Unternehmern hoch im Kurs. „Sie
hat bessere Nährwerte als Kuhmilch“, er-
klärt Hartmann. „Das ungesüßte Produkt
ersetzt sogar Magermilch und ist bezo-
gen auf Funktionalität undNährwerte oh-
negleichen: 50 Prozent mehr Protein,
keine gesättigten Fettsäuren und auch
keine ‚kurzkettigen' Kohlenhydrate.“ Da-
her auch die Marke „vly“ – ein versteck-
tes Wortspiel. Hartmann erklärt die Bot-
schaft dahinter: „vly“ steht für „fly“ mit
einem v für vegan. Wir wollen spezifisch
offen für Flexitarier sein. So erwähnen
wir das Wort ‚vegan' nicht zu laut. Aber
klar ist: Alle unsere Produkte sind 100
Prozent pflanzlich.“
Um ihre Produktpalette zu erweitern,

tüfteln sie bereits fleißig – vom Trinkjog-
hurt bis zumMagerquark können sich die
dreiGründer allesmit ihrer Erbsen-Alter-
native vorstellen. Hier ist vor allem Mo-
ritz Braunwarth gefordert. Er hat seinen
Bachelor in Lebensmitteltechnologie an
der Technischen Universität Berlin ge-

macht und kümmert sich umdie Produkt-
entwicklung.
DerDritte im Bunde, Niklas Katter, zu-

ständig für Finanzen und Vertrieb, war
ebenfalls an der Universität in Oxford. Er
kennt Hartmann aus der gemeinsamen
Studienzeit. „Der Markt mit pflanzlichen
Milchalternativenwächst inDeutschland
zwar, doch er ist hart umkämpft“, betont
Nikolas Hartmann. „Wir glauben, dass
wir uns über die gesundheitlichen Vor-
teile der Produkte langfristig am Markt
positionieren können.“
Den drei Gründern ist klar, dass sie ei-

nen langen Atem brauchen. „Bis aus der
Idee die passenden Getränke entstanden
sind,hatesknappzweiJahregedauert“,er-
innertsichHartmann.„Besondersschwie-
rig war der Weg von einem Produkt, das
im Labor super war, zu einem Produkt,
daswirdannauchskalierenundimSuper-

markt verkaufen konnten. Hier gab es
viele Herausforderungen – angefangen
von großen Mindestmengen in der Pro-
duktion,bishinzudenrechtlichenFallstri-
cken, die es zuverstehen galt.“
Doch den Unternehmern standen

starke Partner zur Seite: „Professoren ha-
ben unsere Forschung unterstützt. Und
durch den Service von Potsdam Transfer
an der Universität Potsdam kamen wir
zum Kompetenzcluster ‚NutriAct'. Die
Stärke dieses ernährungswissenschaftli-
chen Netzwerkes und die Offenheit für
Innovationen haben uns sehr geholfen.“
 Silke Engel

ANZEIGE

Schule im Modell. Architektur- und Lehramtsstudierende haben Ideen für den Bau einer Universitätsschule entwickelt.  Foto: T. Hopfgarten

Vegane Alternative. Die Erbsenmilch gibt
es bereits zu kaufen.  Foto: Vlyfoods/Schmelzeisen

Alternative Milch
aus der Erbse

„VlyFoods“ setzt auf Nährwert und Umweltschutz
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